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Die deutschen Universitäten bildeten auch in der Periode 
vom 16.-18. Jahrhundert ähnlich wie im Mittelalter politische 
lCorporationen mit Hoheits- und Herrschaftsrechten. Universitas 
bedeutete ein Gemeinwesen von ähnlicher Selbständigkeit der 
Stadt gegenlibe1· wie die Stadt dem Staate. Die Universität 
war eine Gemeinde in der Stadtgemeinde mit eigener Ver,valtung 
und eigener Gerichtsbarkeit, und deshalb nab1uen an ihren Privi­
legien nicht blofl die Professoren und Studenten teil, sondern 
auch zahlreiche Diener, Ärzte, Apotheker und Gewerbetreibende. 
U11d nicht blofü die i1ünner, sondern auch ihre Familien ge­
nossen das Recht der Universität. Dieser Zustand veranlafüte 
oft Streitigl{eiten und lange Prozesse zwischen den Gemeinden 
und ihren Universitäten : aber gleichzeitig verringerte sich die 
Bedeutung dieser Selbstverwaltung durcl1 die im 16. und 17. Jahr­
]1 undert rasch steigende Staatsgewalt. Das offen harte sich an, 
stärksten auf dem Gebiete der Religion. Die Fürsten ent­
scl1ieden n1it rücksichtsloser Gewalt über die Konfession der 
Universitäten, und der Wechsel der Konfession brachte starke 
Wechsel in den Personen ,vie in den Einricl1tungen und dem 
Unterricht. Der Gegensatz war so gros, daß man glauben 
möchte, die gemeinsamen Grundlagen hätten ganz verloren 
gehen müssen. Aber dieser Kampf war begleitet von inneren 
Gegensätzen in jenen Parteien. Die katholischen Universitäten 
verbrauchten einen groäen Teil jhrer Kraft durch den Streit 
der Jesuiten mit ihren Gegnern. Fast noch schärfer, nicht 
selten bis zur Todfeindscbaft und Verketzerung, war der Streit 
z"vischen den protestantischen Parteien, nicht nur zwischen den 
Lutheranern und den Anhängern von Zwingli oder Calvin, 
sondern :1ucl1 zwischen den Vertretern verschiedener Ansichten 

1• 
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über einzelne Dogmen in derselben Kircl1e. 1ll ohl fehlte P.S 

vom Anfang an nicht an ruhigen und selbständig denkenden 
Männern, \velche der stillen Zu versicl1t lebten, daß von so 
streitigen Fragen unmöglich das Seelenheil abhängen könne; 
aber die Entscheidung lag l1äufi.g bei den Radikalen unter den 
Theologen und sachlich nur halbunterrichteten Laien. In1 
17.Jahrhundert begann der Ausgleich sich vorzubereiten trotz 
der Heftigkeit der konfessionellen Kän1pfe. Fürsten wie der 
Grofie Kurfürst und der Pfälzer Karl Ludwig, Gelehrte 1vie der 
Helmstedter Calixt, wie Leibniz, Pufendorf und ihre K1·eise 
trugen sieb mit Gedanken des Ausgleichs der l{onf essionelle11 
Gegensätze. Die Stadt Erfurt gewährte in den Statuten ihrer 
protestantischen Universität von 1636 den Katholiken Duldung 
aus Rücksicht auf ihren Landesherrn, den Kurfürs~en von Mainz. 
Die brandenburgiscl1en Kurfürsten lieflen im 17. J abrhundert 
an der von ihnen zum Bekenntnis der Reformierten gezwungenen 
Universität Frankfurt a. 0. den bis dahin herrschenden Luthe­
ranern einige Rechte. In IIeidelberg sah das 18. Jahrhundert 
katholische Professoren neben den pr otestantischen. So ,venig 
glücklich und so unklar diese Verhältnisse oft waren: es \var 
doch der Weg betreten, auf dem sich unsere Universitäten aus 
dem traurigen Zustande des 1,onfessionellen Haders befreiten. 
Aber bis dahin beherrschte der konfessionelle Gegensatz die 
Entwicklung der deutschen Universitäten so starlr, dafü man 
eine Einigung kaum für möglich halten konnte. Erst als sich 
in der z'\>veiten Hälfte des 18. Jab1·hunderts der konfessionelle 
Gegensatz milderte, begannen sich die l<atholischen mit den 
protestantischen Universitäten auf gleichen Bahnen zu nähern. 
Diese Entwickelung soll im Folgenden an der sich ergänzenden 
Geschichte der beiden katholischen Universitäten Ingolstadt und 
Freiburg i. B. und der beiden protestantischen Wittenberg und 
fl elmstedt charakterisierend dargestellt werden. Ich nebn1e 
diese Abschnitte aus der Geschichte der deutschen Universitäten 
im 16.-17. Jahrhundert heraus, au der ich seit langen Jahren 
arbeite, un1 zu sehen und zu hören, ob ich diesen schwer zu 
bewältigenden Stoff richtig angefafüt habe. 
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I ngolstadt 1) 1472 gegründet. 

Schon 1459 stellte Papst Pius II die Grilndungs-Urkunde 
aus, aber erst 14 7 l konnte Herzog Ludwig der Reiche an die 
Vol lziehung des Planes gehen, und am 17. März 14 72 ,vurde 
die Universität eröffnet. Die Universität erhielt die üblichen 
Freiheiten und !{echte. .An der Beratung und Abstimn1ung 
über die Statuten nahmen nicht blofü die Doktoren, Lizentiaten 
und Magister sondern auch die Studenten teil, offenbar nach 
italienischem Vorbilde. fndes, dieses Recht der Studenten er­
langte keine Bedeutung und wurde alsbald beseitigt. Die 
Regierung der Universität wurde einem allgemeinen Rate -
consilium generale - übergeben, welcher aus allen Doktoren 
und Lizentiaten der oberen Fakultäten und allen Magistern 
der philosophischen Fakultät bestand, die n1indestens 2 J ahre 
in der Fakultät gelesen hatten. Das ist dann später dahin 
geändert, da.6 aus der philosophischen Falrultät auäer dem 
Dekan nur noch 3 Mitglieder zu dem Senat hinzugezogen 
wurden, wie denn die drei anderen Fahultäten damals oft ,veniger 
als 4 Mitglieder zählten und selten mehr. Erst später steigerte 
sich die Zahl. Von der '\Vahl zum Rektor waren Ordensleute 
ausgeschlossen, wählbar 1var jedocl1 von den übrigen nuT ein 
clericus non conjugatus. Clericus ist hier nicht mit Geistlicher 
zu übersetzen, sondern n1it Schreibkundiger, Studierter, Ge­
lehrter, kurz ein Mitglied des Lehrkörpers, clericus non con­
jugatus ist also ein unverheirateter Dozent. Herzog Ludwig 
beseitigte 1477 die anfangs eingeführte Teilung der .Artisten 
nach den Parteien der Antiqui und Moderni in z,vei Fakultäten 
unter Z\vei Dekanen, indem er bestimmte: daä nur ein Dekan 
sein solle, und daß dieser abwechselnd aus beiden Parteien zu 
nehmen sei. 2) Der Streit hörte aber nicht auf, und l)ein1 Tode 

1 ) C. l")rantl, Geschichte der Ludwig-~Iaximilian-Universität 1ngol­
stadt-Lnndshut-}füncben. München 1872 I . 1I. Prantls Geschi chte ist in 
vieler Beziehung vortrefflich. Er nennt die sch,vacben Seiten der Ent­
,vicklung wie der Personen mit dem rechten Namen und verbirgt seine 
Empörung nicht, ,vcnn Personen oder Zustände sie in ibm wachrufen: 
aber sein Urteil ist hier und da nicht ohne Einseitigkeit. 

2) Obe1· den philosophischer:. Unterricht und den Streit dieser Parteien 
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• 
des H erzogs Lud,vig 1479 machten die Antiqui, ,velche in der 
Minderheit waren, den Versuch, das Dekanat an sich zu r eiäen, 
wnrde11 aber vo11 dem Herzog Georg scharf zurückgewiesen. 
Ingolstadt war iru 16. Jahrhundert eine Pflegestätte des H uma­
nismus aber zugleich ein H auptsitz der Gegne1· des Protestan­
tismus. Unter den Wissenschaften blühte die J urisprudenz 
besonders in der Periode 1518-1550, später aber sank ihre 
Bedeutung, wenn sie auch einzelne grofüe Lehrer hatte wie den 
berühmten Convertiten Besold, der jedoch nur die letzteu 2 Jahre 
seines Lebens 1636-38 in Ingolstadt ,virkte. 

In den beiden folgenden Generationen bis 1715 klagte die 
Regierung, dafä die collegia ))U blica, die ursprünglich die Träger 
des Unterrichts waren, vernachlässigt V\'ürden und dara die 
Professoren „aus scl111öder Gewinnsucht" die collegia privata 
begünstigten. Diese Klagen der Regierung, die Ant,vorten der 
Professore11 und die Versuche des Ausgleichs sind wichtige 
Tatsachen aus dem an allen Universitäten sich vollziehenden 
Prozefü 1), der das Hauptgewicht von den colleg·ia publica auf 
die collegia privata verlegte, in dene11 sich zugleich der Über­
gang vollzog von den vorgeschriebenen Vorlesungen zu der 
f reien, von der fortschreitenden Forschung t1nd von der Richtung 
der einzelnen Professoren in dieser Bewegung beherrschten 
Wahl und Einrichtung der Vorlesungen. 

Inmitten dieser Entwicklung begegnen dann 01ancherlei 
ICämpfe und Prozesse, die aus den l{echten, Anspriicben und 
Widerspriichen der alten Verfa.ssung und der neuen Ent,vicklung 
entsprangen. So erkühnte sieb 1578 der Magister der 11hilo­
sophischen Fakultät Knab, der den Doktor juris er"'orben hatte, 
sich in den Versammlungen der Universität zu den Doktores 
juris zu setzen, obwohl er fortfuhr in der pl1ilosophischen 
Fakultät zu lesen. Da1·über besch,verten sich die so von ihm 
übersprungenen Mediziner und setzten 1579 durch, daä er seinen 

handelt lehrreich 'Stintzing Ulrich Zasius 7 ff. Dazu Fritz Herrroan in 
,Beiträge zur Ges6hichte der Universitäten Mainz und Giessen". 'f öpel­
mann, Giessen 1909, S. 94f. 

1) Prantl I, 4820', Abschnitt 1651- 1715. 
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Platz ,vieder unter den Magistern der philosophischen Fakultät 
einnehmen mußte. 1) 

Die Zahl der studierenden J uristen war damals sehr gering, 
und der Lehrplan der A rtisten blieb stark in den mittelalter­
lichen Scbranl,en, wenn auch vorübergehend die Mathematik 
vorzügliche, obschon nur gering gelohnte Vertretung fand . 
Der Abschnitt von 1550-1588 war beherrscht durch die Be­
rufung der Jesuiten und den Kampf der Universität gegen 
ihreu steigenden Einfiura. Auch die Geschichte der folgenden 
Zeit bis zur Aufhebung des Ordens 1773 stand ,vesentlich unter 
diesem Einflu.Ei. 1560 bestellte der Herzog einen wenig würdigen 
Convertiten zum Aufseher über die Universität, und 1570 einen 
anderen, ebenfalls einen Convertiten, aber einen energisch durch­
greifenden Mann, und nach dessen Tode 1578 einen dritten. 
Aber 1585 gab der Herzog diese Versuche auf und überlieti 
dem I{ektor die alte Ge,valt, den11 seine Inspektoren hatten 
weder der Trägheit und dem Unfug der Studenten, noch der 
Nachlässigl{eit der Professoren abhelfen können. Die Klagen 
und Anklagen er neuten sich bald, und 1629 berichtete die 
Untersuchungskommission: die Ferientage seien so zahlreich 
geivorden, dalä nicht eiumal an einem Drittel der Tage gelesen 
werde. Die nächtlichen Trinkgelage und das Lärmen der 
Studenten forderten auch sonst schon kräftiges Einschreiten, 
aber aucl1 über die Bürger war zu klagen. die zu hohe PreisP. 
stellten, schlechtes Bier l ieferten usw. Der kurfürstliche Be­
scheid auf den Bericht der l(omn1ission brachte keine Abhilfe, 
und 1642 beauftragte der Kurfürst wieder eine Kommission, 
,velche namentlich den Luxus bei den Promotions-Mahlzeiten, 
das „nächtl iche Geschrei und anderweitiges insolentes Bet1:agen 
der Studenten" 2) rügte und jede Provocatio ad duellum strenge 

1) l"'rantl I. 319 und ]J, 313 No. 102. Nach Prantl 1, 319 ,var Knab 
von den Juristen als Professor extraord. in ihre Falrultät aufgenommen. 
Daß die Behörde trotzdem zu Gunsten der Mediziner entschied, zeigt, 
,vie geringes Gewicht diesem Extraordinat beigelegt wurde. Offenbar 
galt diese Tätigkeit als nebenamtlich und Knab als Glied der philo· 
sopbischen ~'akultä.t. 

2) Prantl 1, 387; II, 390-412. 
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bestraft haben ,vollte. Die Kommissiou enLwarf tlann zusan1n1e11 
mit dem Senat eine neue Redaktion der Statuten (1642), die 
im Ganzen eine Wiederholung der Statuten von 15G6 darstellte. 
Der Kurfüst n1acbte sie bekannt mit seiner Unterscl1rift und 
einem kurzen Erlafi in deutscher Sprache. Bemerkenswert ist, 
dara der Sena.toreneicl der beiden dem Senat zugehörigen Jesuiten 
den Zusatz erhielt, dafi die Stimmen pro publico commodo 
academiae abgegeben werden sollten, was aber sch \verlieh 
hindern konnte, dafü sie sich auch in diesen Dingen nach dem 
Befehl ihrer Oberen richteten. Die Herbstfer ien wurden für 
alle Fakultäten vom 24. August bis zum 18. Oktober festgesetzt. 
Den Studierenden wurde verboten, ju einem Wirtshause zu 
,vohnen, dagegen wurden die Einzelheiten der bisherigen I(leider­
ordnung beseitigt, ,veil es unmöglich sei: ,, den Studierenden 
ernen gewissen militärischen Aufputz zu verbieten". Mit Strenge 
aber wurde verboten "mit entblößtem Degen zu gehen, bei 
Nacht zu schieEien oder Feuerkugeln zu werfen (bombarda, 
sclopus, ig nes missiles, pilae ignitae), oder Uberhau11t in irgend­
einer Art des üblichen Unfugs (Fenster einwerfen, n1it den1 
Degen auf die Steine bauen, Vorübergehende verspotten, Nacht­
wächter foppen u. dgl.)" zu toben. ,,Waffen zu tragen ist 
nur den Adeligen und den Juristen, welche mindestens im 
dritten Jahre des Fachstudiurns sind, gestattet. Der Besuch 
der öffentlichen Tanzplätze ist verboten. Die Wirtshäuser sind 
im Winter um 9, im Sommer um 10 Uhr zu räumen." l-Iuren 
sind nicht blos aus der Stadt, sondern auch aus der Umgebung 
,vegzuscha-ffen. Wer sich eine Concubine hält, wird relegiert. 

Die medizinische Fakultät blieb bis über die Mitte des 
17. Jahrhunderts hinaus in der alten Überlieferung. Es schien 
zu genügen, die Lehren des Hippokrates, Galenus, Aristoteles 
und anderer Klassiker vorzutragen, und et,vas Besonderes ,var 
erreicht, wenn alle Jlaar J:ihre einmal eine Anaton1ie vor­
genommen wurde. Der Gegenstand der Vorlesungen pflegte 
deshalb auch im Turnus unter den Lehrern zu wechseln. Jeder 
galt eben für alle Z,vecl{e vorbereitet, der die alten 1'Ieister 
zu lesen verstand. 1659 " 'urde von der Fakultät noch be-
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sonders beschlossen, daß auch die Anatomie im v\7 ecbsel gelehrt 
werden sollte. Das änderte der Kurfürst, indem er 1661 dieses 
Fach dem Professor Thiermair besonders über trug, und 1665 
auf Antrag der Fakultät den1 Professor Stelzlin (t 1677). 
Dieser P rofessor erregte im gleichen Jah re Aufsehen durcl1 
den Antrag, einen „Kräutergarten" herzustellen. Die beiden 
anderen Mitglieder der Fakultät lehnten das aber ab: "da es 
Pflanzen in Menge in der Umgegend Ingolstadts gebe und 
auch bereits seit dein J abre 1618 eine Beschreibung derselben 
vorhanden sei." Der Senat trat dagegen für den Antrag ein, 
aber der Kurfilrst lehnte ihn ab. Erst 1723 gelang es der 
Fal{ultät einen passenden Garten zu erwerben. Im1nerhin 1·egte 
sich doch der Geist der neuen Zeit. Als 1675 die Erfurter 
Universität in Ingolstadt anfragte 1), was „mit einem frevel­
haften Neuerer anzufangen sei, welcher als Lehrer der theo­
retischen Medizin mit gröfüter Zuversicht die Grundsätze des 
Franz De le Boe Sylvius vorträgt und die übliche Methode 
des Daniel Sennert bekäµipft", antwortete die Fakultät be­
ruhigend. Es gebe zwei verderbliche Extreme. Die einen 
klebten fest an jedem Worte Galens und der übrigen Autori­
täten, die anderen ,vollten alle Tradition verwerfen. ,, Das 
l'ticbtige sei der Mittel,veg eines gemäraigten Fortschritts, und 
k:einesfalls dürfe n1an cu1u antiquis errare malle quam cuu1 
recentiorum aliquo verum senti re: die alte dogmatische Medizin 
müsse er,veitert, vervollkomn1net und befestigt werden, und 
hierzu aucl1 einen Antagonisten durch billiges Verfahren zu 
nötigen, besitze n1an in Ingolstadt statutenmäfüige Mittel." 

In diese ,venig kräftigen und wenig leistenden Verhältnisse 
griffen nun die Jesuiten ein. 

Ingolstadt hatte die anfangs bescheiden auftretenden Jesuiten 
(1550), die auch den Eid der Universitätsgenossen ohne Wider­
streben leisteten, freundlich aufgenommen, aber bald änderte 
sich das Bild. Seit 1556 wurden sie in gröraerer Zahl berufeu 

1) Prn,ntl J, 494 f. Auch die anclet'en Ausführungen sind aus dieseu1 
Abschnitte. De le Boe Sylvius "'endete die damalige Chemie auf Patho­
logie un<l 1'hcrapie ,Ln. Prantl J, 495 An1u. 
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und nun erhoben sie immer weitere Ansprüche. Der llerzog 
war mit Sorgen über mancherlei Mifüstände der Universität 
erfüllt, glaubte bei den Jesuiten Abhilfe zu finden und gab 
deshalb auch ihren Ann1afüungen nach. Die Universität be­
schvverte sich bei den1 Herzog, aber der gereizte T on ihrer 
Sprache verriet, \.vie \.venig Hoffnung sie hatte, etwas zu er­
reichen. An1 16. Dezember 1564: 1) fragte ihre Deputation den 
llerzog: ob es ,virklich an dem sei, dafü sich die Universität 
jedem noch so ungebührlichen Begehren der Jesuiten fügen 
müsse, ob es nicht ratsamer sei: ,,die für den Hin1mel arbeitenden 
J·esuiten von der Last der Senatsitzungen und anderer welt­
licher Dinge" zu befreien. Die kräftige Sprache lie.6 den 
Herzog doch auch diese Seite seines Planes erwägen und er 
bestimmte: daä die Jesuiten die philoso1lhiscbe und die theo­
logische Fakultät uicht ganz in Besitz nehmen sollten und daß 
sie beim Eintritt in eine Fakultät den erforderlichen akademischen 
Grad nachzuweisen hätten. Das war aber nur ein schwacher 
Schutz, und gleich darauf erneuten die Jesuiten ihre Angriffe 
mit mehr Erfolg. Schon 1571 gab der Herzog den Jesuiten 
Ge,valt über das Pädagogium so,v1e über den philosophische11 
Kursus der Universität und damit über die Gru11dlage des 
Universitätsstudiums. Die Jesuiten richteten den Kursus nach 
ihrer ratio studiorun1 ein und verboten den Zöglingen den 
Besuch .anderer Vorlesungen. Das alles ordnete der Herzog 
an und duldete aucl1 weitere Übergriffe, obscl1on er selbst den 
Unfug beklagte, dafü die Jesuiten ihre Lehrer imn1er nur kurze 
Zeit an einer Anstalt wirken liefüen. Meist nach etwa 3 J ahren, 
oft aber noch schneller, wechselten sie die Lehrer, und ,vährend 
ihres Amtes waren die Professoren, ,velche dem Orden an­
gehörten, von der Willkür der Oberen abhängig. Die Konflikte 
nahmen kein Ende, und 1572 sandte der Senat einen langen 
Bericht an den Herzog, der die L age und die Sti111mung der 
u1n ihre Selbständigkeit ringenden Universität rückhaltlos 
schilderte. ,,Man bat das Probejahr der Jesuiten wahrlich ge-

1) Prantl I, 230. 
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duldig verdaut, aber \venn nicht die neuen Prätensionen der­
selben zurückgeschlagen ,verden, kommen sie sicher jeden Monat 
und jedes Jahr wieder, bis sie den herzoglichen Räten das 
ganze Schulregiment „abgefragt" haben. Denn sie stellen sich 
überhaupt auf gleichen Fue mit dem Landesherrn , wie wenn 
dieser nur ein [(ontrahent in einem Vertrage wäre, und die 
Hofräte haben ihre freie Verfügung bereits eingebüfat, da die 
Jesuiten immer vorerst in Rom anfragen; ja, durch die Langmut 
der Patrone der Universität 1) sind den Jesuiten bereits derartig 
die Hörner ge,vacbsen, daä sie von sieb aus beliebige Resolu­
tionen erlassen. Von einem Nutzen aber, welchen sie etwa im 
Probejahre gestiftet, ist nichts zu verspüren. Was den Eid 
betrifft, so wurde dieser von den ersten Jesuiten (darunter der 
maragebende Canisius) unbedenklich geleistet, und in Wien und 
Lö\veu weigern sich die Jesuiten auch jetzt nicht dagegen, nur 
in Ingolstadt, wo ihre Sache besser steht, reden sie von ge­
wichtigen Ursachen, ohne dieselben namhaft zu machen, und 
ein Vergnügen ist es ihnen allerdings, die An1tsgeheimnisse der 
Universität n1ittels des Ordens in die ganze Welt hinaus zu 
schreiben. Sobald man ihnen nur von ferne etwas bietet, ziehen 
sie es sofort an sieb, und jede Unterhandlung mit ihnen ist 
für den anderen Teil präjudicierlich. "\li/ enn sie die Universitäts­
bel1örde als Haupt gelten lassen, so denken sie dabei nur an 
ein vo1n Körper abgeschnittenes Haupt (magistratum academicum 
esse caput, scilicet titulare caput et recisum a reliquo corpore 
universitatis non at1tem caput gubernativum ... ), welches blos 
diesen Namen hat, und während sie dem Wortlaute nach ihre 
Autorität .der Leitung aus der Universität flie.fäen lassen, 1,vollen 
sie sachlich von nien1and gestört sein. Der ltektor wird zum 
„Sesselkönig Hilperich", welcher nuT als Schaustück dasitzt 
und Stuhl und Bank drückt, hernach aber geschorenen Kopfes 
vom Papste \veggejagt wird. Es sollen die Dinge sich gestal ten 
wie in Mainz und vor allem wie in Dillingen 2), woselbst sie 

1) Prantl I, 252 f. Dazu in Bd. II Nr. 93 S. 281- 289 die Eingabe 
des Senats, aus der Prantl den im Text mitgeteilten Auszug gibt. 

2) Im Text ist hier erläuternd hinzugefügt: Do extra rectoren1 
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bereits jetzt öffentlich sich brüsten, auch in Ingolstadt die Herr­
schaft errungen zu haben. Wenn sie sich dessen versichern 
?tollen, da6 sie weder sämtlich noch teil weise gegen den Willen 
des Ordens durch weltliche Professoren ersetzt werden, so haben 
sie hiermit nicht blofü der Universitätsbehörde, sondern auch 
dem Herzog die Zügel aus den Händen gewunden. Von einem 
herzoglichen Ernennungsrechte oder von einer gegenseitig ge­
regelten Aufkündigung des Dienstes ist bei ihnen ohnedies 
keine Itede, sondern wie die Störche fliegen sie zu und ab, 
ohne un1 Herkunft und akaden1ischen Grad gefragt zu werden; 
ja bereits Peltanus hätte das Vizekanzellariat bleibend an das 
Dekanat der theologiscbe11 Fakultät geknüpft, wenn nicht da-
1uals der Bischof von Eichstätt ft den Braten geschmeckt l1ätte." 
Bei Vergehen der Jesuiten soll der Universitätsrektor als Glocke 
ohne Schwengel von der Würde eines Hauptes zur Funktion 
eines Armes oder zuletzt auch eines Fuäes herabsinken, inso­
weit sich nicl1t etwa die Jesuiten von der J uriscliktion desselben 
ganz „aushalftern"; ihre sogenannte Coercitiv-J urisdiktion aber 
schliefüt jedenfalls aucl1 die Verhängung der Relegatfon und 
hiern1it eine Befugnis der Universitätsbehörde in sich ein. 
Schlitzen ,vill man die Jesuiten allerdings, nie aber denselben 
als Magd dienen. Es hilft auch nichts, wenn feste Grenzen 
gesteckt ,verden, denn dieses Ungeziefer kriecht dennoch durch 
(isti caniculi semper subrepunt). In der artistischen Fakultät 
wollen sie teilen wie der Löwe beim Äsop, und wenn sie im 
Senat der Ladung des Universitäts-Rektors nicht zu folgen 
brauchen, wo vvird wohl derselbe dereinst Parvificus genannt 
\Verden und hingegen der Rektor des Jesuiten-Kollegiums den 
Ti tel Magnificus führen. Wenn sie auf das Rektorat verzich­
ten, so erinnert dies einerseits im Hinblicke auf die Statuten 
an den Fuchs, ,velcher die Trauben sauer fand, und anderer­
seits ist es schlau angelegt, da sie in Zukunft einmal solchen 
V erzieht zuriicknebmen könnten, wozu sie bereits jetzt durch 
die Behauptung vorarbeiten, nur einige von ihnen seien Pro-

jesuiticun1 rectoris academici manus (munus) gar erloschen und aus­
getilgt worden. 
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fessi andere aber nicht; dafii die Rektors,vürde ihnen nicht 
zu,vider ist, zeigt die Freude, n1it welcher sie dieselbe in Dil­
lingen unter n1öglichstcn1 Pomp zur Schau tragen. Auch gegen 
das Rechnungs,vesen sind sie in der Tat nicht so spröde, denn 
auch der Heimtücker (celator) Peltanus, welcher es durch seine 
"Polypragmosyne" dal1in gebracht bat, da& er jetzt Senior seiner 
tl1eologischen Falrultiit ist, verstand es vortrefflich, über die 
Kammerangelegenheiten (d. i. dieFinanzverhältnisse) zu forschen, 
und desgleichen waren die Jesuiten bei der Prüfung der Rech­
nungsablage Zettels äufüerst aufmerksam und eifrig. Es ergeht 
sonach die Bitte, die Jesuiten vom Rektorate und allen ,velt­
li chen und J(ammersachen fern zu halten; in Angelegenheiten 
des Studiums und der Religion ,vird man sie stets gern bei­
ziehen. Die Beiziehung eines Jesuiten zur Aufnahmeprüfung· 
der neuen Aokömn1linge scb1nälert den R.uf der Universität. 
Die Verordnung von 1539 bat nunmehr bei veränderter Sach­
lage jetzt ]{eine Anwendung mehr, denn bei jetziger Überfüllung 
der Lehrstunden müssen die Privatpräzeptoren (privatos prae­
ceptores cun1 adolescentibus buc n1issos) entweder überhaupt 
ei11eu ganz anderen Unterricht er teilen oder als überfllissig 
fortgeschick:t ,verden, ,velcl1 letzteres den Jesuiten gewiä das 
IJiebste ~1 iire, denn es ist ersichtlich, dafä dieselben, nachdem 
sie durch ihre schlechte Leitung die Schüler verloren, jetzt 
<lurch jedes Mittel Ersatz schaffen und die Jugend in ihr 
l.)ädagogium einzwängen wollen." 

Unter vVilhelm V. 1579-1597 gelangten die Jesuiten zu 
noch grötiercm Einflu!ä, und Rektor und Senat hatten 12 Jahre 
hindurch einen Kan111f zu führen, dessen Schärfe uns das von 
dem Juristen Giphanius, einem eifrigen Katholiken, verfafäte 
Gutachten von 1597 deutlich macl1t. 1

) Die Jesuiten suchten 
alle Gewalt an sich zu reifüen, klagte er. "Wer eine Beför­
derung erstrebe, müsse sich nicht an den Herzog, sondern an 
die Jesuiten wenden, und wer ihnen nic.ht recht sei, der müsse 
fürchten fortgescl1ickt zu ,verden. Man lasse doch an anderen 

1) Prantl , T, 351. 
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Universitäten \veltliche Lehrer in der philosophischen Fakul­
tät zu." 

Damals setzten die Jesuiten ihre Forderungen nicht durch, 
aber die Geschichte der Universität war auch fernerhin von 
solchen Kämpfen erfüllt. So über Vermehrung der ihnen über­
lassenen Lehrstühle und Erweiterung ihrer Disziplinargewalt. 
Als die letztere Forderung abgeschlagen wurde, erklärten sie, 
es sei ihr Rech t, Studenten auszuschlie.raen, und sie würden es 
ausüben. Dei· Rektor antwortete, diese Hartnäckigkeit zeige 
den vorbedachten Plan der J esuiten, die Universität zu stürzen 
(evertendi) und zur Scl1Inach der weltlichen Professoren die 
ganze Herrschaft an s ich zu reißen. Nie ,verde der Senat zu­
geben, da& eine Fakultät (d. i. die in der Gewalt der Jesuiten 
stehende philosophische Fakultät) unter dem Vorwande der 
Disziplin die Jurisdiktion usurpiere (1609). Die Jesuiten zogen 
sich zunächst zurück, aber schon im März des folgenden Jahres 
mufäte die Universität eine Agitation untersuchen, durch welche 
die Jesuiten den Unterricht anderer Professoren zu hindern 
und also ihre Herrschaft auszudehnen suchten. Das ganze 
17. Jahrhundert der Universitätsgeschichte war erfüllt von sol­
chen Kämpfen, und das 18. Jahrhundert brachte in Ingolstadt 
einen heftigen Kampf der .Juristen gegen die von Theologen 
und Medizinern unterstützten Jesuiten, ,velche den Studenten 
den Besuch der juristischen Vorlesungen erschwerten und zwar 
durcl1 , rerbote, welche nicht einmal an der Jesu iten-Universität 
Dillingen bestanden, also nicht nls notwendige Folgerungen 
ihres Systems angesehen werden konnten.1) Diese Känipfe ver­
b rauchten einen erheblichen T eil der Kräfte der Universität 
und der Regierung; aber selbst in der Not des in dem spa­
nischen Erbfolgekriege von den Österreichern besetzten Landes 
hielten sieb die Jesu iten nicht zurück von solcher Wühlerei . 
Namentlich die Juristenfalrultä.t hatte jahrelang unter ihren 
Belästigungen zu leiden. 

Mit dem Regierungsantritt des Kurfürsten Maximilian 

1) P ran tl. 1, 460 ff. 
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Josef 111. l 745 begann eine Periode der Reformen, in der sich 
die Jesuiten n1it einer Gruppe ihrer bisherigen Gegner ver­
einigten 1 uru der geistig freieren Leitung des Kurfürsten und 
seines groraen Gehilfen, des ehemaligen Würzburger Professors 
.Johann Adam Ickstatt Widerstand zu leisten. Der Kurfürst 
wies die Verläu111der zurück, die Ickstatts Recbtglä.ubigkeit 
verdächtigten, uncl erklärte, daä der von Ickstatt empfohlene 
Gebrauch einiger von Protestanten a.bgefaäten Lehrbücher er­
laubt bleiben solle, wie sie denn auch in Trier, Mainz, Würz­
burg 1) und Baniberg gebraucht \Vürden. Das ist ein Zeichen 
der kommenden neuen Zeit, und es erübrigt sich, das weitere 
Verl1alten der Jesuiten bis zur Auflösung ihres Ordens im 
einzelnen zu verfolgen. 

Aber es wäre falsch, schlechtl1in nur nach diesen Kämpfen 
die Wirksamkeit der Jesuiten in Ingolstadt zu beurteilen. So 
schroff und kleinlich ihre Universitätspolitik hier erscheint, so 
fehlte es doch unter diesen Jesuiten trotz aller einschränkenden 
Ordensvorschriften nicht an Männern, ,velche von wissenscbaft­
licbetn Sinne erfüllt waren und trotz engender Vorschriften 
und gewaltsan1en Eingreifens der Oberen durcl1 plötzliche Ab­
berufung in \vissenscbaftlicbem Sinne wirkten. Das ist für 
das Facb der Pbysik durch die ausgezeicl1nete Untersuchung 
von Josef Schaff, Geschichte der Physik an der Universität 

• 

Ingolstadt (Erlangen 1912) nachgewiesen 1 die anschauliche 
Bilder von den1 Gange des Unterrichts und den Leistungen 
der bedeutenderen l,ehrer in der Zeit von1 16. bis 18. Jahr­
hundert gibt. 

So arbeitete der Professor Heinricl1 Arboreus S. J. einen 
Hin1t11elsglobus fUr den Herzog von Bayern unter Benutzung 

1) Über <len iin gi~nzcn kürumerlicben UnterrichL n,n den von Jesu­
iten geleiLcten akademischen Schulen Würzburgs geben die von Remigius 
Stölzle in der Zeitschrift für .Geschich t e der Erziehung und des Unter­
richts, ßd. VJ, Ileft l behandelten Schülererinnerungen eines Würzburger 
Jesuitenzöglings, des später berühmten Scbuln1anns Oberthür (1755-63), 
eingehende Nachricht. Der Lehrplan war schon etwas modernisie1·t, 1\<fe­
t.hode uncl J3eliandlung <ler Schüler aber ,venig befriedigend. 

• 
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der Revolutiones caelestes des ICopernikus und eigener Beob­
achtung. Er v.1ar 1564-67 Professor in Ingolstadt, und seine 
Arbeit ist ein Beweis, dara damals die katboliscl1e Kirche die 
Lehre des l{opernikus von dem heliozentrischen Syste1n un<l 
der Bewegung der Erde un1 die Sonne noch nicht hinderte. 
Erst 1616 t1nter Paul V. erfolgte das Verbot uncl 7. war in dem 
Prozefü der Inquisition gegen Galilei. Ingolstadt hatte noch 
1nel1rere auf diesem Gebiete bedeutende Gelehrte unter seinen 
Jesuiten, so den Professor Kleinbrodt 1701-1704, der die 
mittelalterlichen Bahnen verliera und von dem Experiment Be­
lehrung suchte, ferner Grammatici, Schreier und Caesar A1uman. 

Der ltektor des .Jesuiten-Kollegiums Ignatius Rho1nberg 
er,varb sich um diese Studien ein auf3erordentlicbes Verdienst, 
indeu1 er auf seine Kosten 1767 eine astronomische Warte 
herstellen ]iera und „für dieselbe bei Brander in Augsburg einen 
Sextanten um 400 Fl. und einen astronomischen Quadranten 
(nebst Nonius) um 1600 Fl. anfertigen liera." Charakteristiscli 
ist, dara der Senat !rein Verständnis für die Bedeutung dieses 
Geschenks zeigte.1

) 

Gewira, es waren das in1mer nur einzelne unter den zahl­
reichen Jesuiten, welche nach der Sitte des Ordens in raschen1 
Wechsel diese Professuren bekleideten, aber sie be\voisen, dara 
die Wahrheit ihren Weg zu finden ,veiß, aucl1 wenn er durch 
,Villkür und Gewalt versperrt wird. 

Unter dem Kurfürsten Max Josef III. 174 5-77 begann 
jene kräftige Reforn1bewegung in allen Fakultäten unter der 
Leitung des von den wissenschaftlichen Strömungen der Zeit 
erfullte11 Professor Ickstatt, der des Kurfürsten Lehrer gewesen 
und von ihm in der Zeit seines Reichsvikariats 2) 17 45 zum 
lteichsfreiherrn erb oben war. Zugleich verlieh Max J osef auch 
dem damals allgemein gefeierten Professor Christian Wolff, 
einem Protestanten, diese vVürde und kündigte schon dadurch 
an, dara er den konfessionellen Gegensatz im wesentlichen über-

1) Pi-anti, l, 612; Schaff 177. 
2) \ 701u 'fode des Kaisers l{arl VIT. Janna,r 1745 bis 1.ni-Wabl Frn,nz 1. 

Septe1uber 1746. 
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wunden habe. Das erregte den Zorn der Jesuiten und auch 
anderer Gruppen der Professoren in Ingolstadt, und sie erhoben 
wiederholt Anltlagen gegen Ickstatt, den der Kurfürst zum 
Direktor der Universität ernannt uud mit au.raerordeutlichen 
Befugnissen ausgestattet hatte. Namentlich warfen sie ihm 
vor, das in der iuristiscben Fakultät von Protestanten verfaäte 
LehrbUcher eingeführt seien. Ickstatt wies das zurück n1it 
der Erklärung, es sei notwendig die Bücher nach ihrer Brauch­
barkeit zu wählen und nicht nacl1 der Konfession der Verfasser, 
und daä die katholischen Universitäten zu ·vvurzburg, Mainz, 
Fulda und Bamberg diese Bücher schon seit 30 Jahren benutz­
ten. Wissenschaft schade den1 Glauben nicht, der Glaube komme 
vieln1ehr in Gefallr, wenn Aberglaube und Unwissenheit, wie 
es die theologische Fakultät zu wünschen scheiue, zu Glaubens­
artikeln erhoben würden. 1) Die Gegner lieraen ihm die Fenster 
e in ,verfen und suchten ihn durch eine anonyme Schmähschrift 
zu kränken, aber Ickstatt blieb bis an seinen Tod in der Gunst 
des Kurfürsten und in leitender Stellung. Doch batte er keines­
wegs allein den Einflufi, der Kurfürst hörte auch auf anderen 
Rat. So verordnete er 1758 gegen den l{at Ickstatts und der 
von ihm geführten juristischen Fakultät, daä die Juristen nach 
einen1 zweijährigen Studium zum Lizentiaten-Examen zugelasseu 
werden sollte11 und dara sie hier nur im öffentlichen Recht, im 
kanonischen Recl1t und io1 jus patrium d. h. in den Kreitmayr­
schen Gesetzbüchern geprüft ,verden sollten. Mit den „Institutis 
und Pandectis" sollten die Studenten keine Zeit verlieren. ,, Was 
noch davon braucl1bar uncl auf unseren statum applicabel ist", 
das sei in dem neuen (von Kreit1nayr verfafäten) Gesetzbucl1 aucl1 
schon enthalten. Die juristische Fakultät erhob warnenden 
.Protest, erhielt aber von dem Kurfürsten ungnädigen Bescheid. 

Ickstatt behielt trotzdem seinen Einfiura, und als er 1776 
starb, wirkten andere in seine1n Geiste fort. Zu den letzten 
Ileformen der Periode Ickstatt gehörte die Beseitigung der 
alten Namen der Professuren: Professor primarius, secundarius, 
antemeridianus, porneridianus, und zugleich des mit der Ent-

1J Prantl, I, 561 f. 
Sitzgab. d. philos.-pltilol. u. d. biaL. Kl. Jubrg. 1920, 5. Abb. 2 
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wicklung der Wissenschaft nicht mehr verträglichen Gebrauchs, 
daß ein Lehrer aus seiner niederen Stelle in eine höhere vorrückte. 
J eder sollte fortan nach seiner Kenntnis in seinem Fache wirken. 

Man ,vird ver1nuten dürfen, daß die gleichzeitige Reform 
der Wiener Universität 'rvesentlich dazu beitrug, den Kurfürsten 
zu bestärken in dem Entschluä, der die Zeit beherrschende11 
freieren Geistesrichtung zu folgen, die dann 1775 zur Auflösung 
des Jesuitenordens führte. Die Reforn1 fand trotzdem vielfache 
Hindernisse, und 1770 berichtete Ickstatt, der seit 1765 von 
seiner Professur enthoben und nach München berufen wurde, 
aber mit dem Auftrag, die Direktion der Universität ,veiter 
zu führen und alljährlicl1 eine Visitation vorzunehmen, dem 
Kurfürsten, daß die Universität Ingolstadt in1 Verfall sei. So 
erkläre sich auch die Tatsache, dafü der Adel seine Söhne lieber 
auf auswärtige Universitäten schielte. Darüber entstanden dann 
wieder heftige Reibereien. Der Kurfürst stützte lckstatt, folgte 
auch seinen Vorschlägen bei der Feier des 300jährigen Jubi­
läun1s der Universität 1772, aber die bescheidenen Formen 
der Feier sind auch wieder ein Zeugnis filr die geringe Zahl. 
Besonderen Nachdruck hatten der Kurfürst und lckstatt auf 
die Hebung der j uristiscben Fakultät gelegt, aber sie waren 
dabei, wie oben erwähnt, verschiedener Meinung über die Be­
deutung des rön1iscben Rechts. Der Kurfüi-st folgte den 1-Iof­
räten, welche auf Institutione11 und Pandekten keinen Wert 
legten. Es genüge, das, was davon noch brauchbar sei, den 
Studenten beizubringen. 

Bei Aufhebung des Jesuitenordens vertrat Ickstatt mit den 
meisten Beteiligten die Ansicht, dafü die dadurcl1 freige\vor­
denen Gelder zur Hebung der Universität und ver,vandter 
Anstalten benutzt werden sollten, und Ickstatt ist auch noch 
in diesem Glauben gestorben. Aber 1780 benutzte der seinen1 
Vorgänger sehr unähnlich~ Kurfürst Karl Theodor die An­
wesenheit des Papstes Pius VI. in Münch en zur Stiftung einer 
bayerischen Zunge des MalteseT Ordens und verwendete fü r 
diesen Orden, d. b . für eine Gruppe von bayerischen Adligen 
die sechs Millionen Gulden, die von dem Erbe der Jesuiten 
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zur Verfügung standen und auf ,velcbe namentlich die dürftig 
ausgestattete Universität ihre Hoffnung gestützt hatte. In den 
folgenden Jahren gab die Auflösung des Tiluminatenl>undes und 
die Verfolgung seiner füb renden Mitglieder, namentlich des 
Professors Weisbaupt (1785) Anlara, den Einfl ufä der Exjesuiteu 
u nd ihrer Freunde zu stärken. Die 1787 erneuten Statuten 
enthalten auch n1anche Bestimmungen, welche den Einflu.ra der 
Kirche verstä1·kten und manche kleinliche Vorschriften, ,vie 
das Verbot von Schlittenfahrten, Tabakro.uche11 und ähnliches. 
All das konnte nicht hindern, dafi die freie re Strömung der 
Zeit auch in Ingolstadt weiter Anhang fand, und 1791 wurde 
von einem Studenten am Feste des bl. I vo, des Patrons der 
juristischen Fakultät, i11 der Festreue der Satz vertreten, daä 
man alle Religionen dulden solle. Das erregte denn freilich 
lauten Lärm, und es erfolgte die Vermahnung, dafi „ nach den 
angenommenen Grundsätr.en keine andere als die katholische 
lteligion zu dulden ist". Mit dem Tode des ICurfürsten Karl 
r11heodor 1799 Februar 16 begann dann die Umgestaltung der 
bayerischen Regierung unter Maxin1ilian I. 1799-1825 und 
seinem Minister Montgelas, die auch für die Universität den 
Anfang einer neuen Periode bedeutet. Er ging die Bahnen, 
die lckstatt eröffnet hatte, aber mit ungleich rascherem, Hinder­
nisse oftn1als nicht ohne Gewalttätiglceit beseitigenden1 Schritte. 

Schon bald nach dem Antritt seiues Amtes forderte Mont­
gelas von allen Professoren Gutachten über die nötigen Re­
formen und rief dann vier von ihnen, deren Gutachten sie 
geeignet erscheinen lieraen, nach München zu näherer Beratung. 
Auäer diesen Reformen erweiterte er die Universität durch 
neue Fächer, namentlich in der juristischen Fakultät , uncl als 
eine Art filnfte Fakultät schuf er das unter einer besonderen 
Verwaltung stehende Cameral-Institut, dessen Lehrplan Encyclo­
pädie, Statistik, Pbysik, Chemie, Polizeiwissenschaft, Baukunst 
und andere Fächer umfaäte, ähnlich ,vie es Stein für die Uni­
versität München plante. Zugleich mit diesen Reformen wurde 
die Universität 1800 nacl1 Landshut verlegt. 
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Wittenberg 1) 1502. 

Luther und Melanchthon hatten sich von der Autorität 
der mittelalterlichen Schulphilosophie gelöst, ,venn auch k:eines­
wegs so völlig als sie glaubten, und suchten nun aucl1 die 
Universitätsstudien von der ihre Unterlage bildenden Autorität 
des Aristoteles zu befreien. 

In einer öffentlichen Disputation am 25. Januar 1520 
,viederholte Melanchthon den Angriff auf diesen Teil des alra­
demischen Unterrichts, der seiner Antrittsrede ihre Bedeutung -
gegeben hatte, und bei anderen Gelegenbeite11 sprach er äbn-

' liche Gedanken aus : ,,Mit dem, was 1uan Philosophie nenne, 
zerbreche man nur die guten Anlagen der Jugend." ,, Die 
Philosophie selbst verwerfe er keineswegs, ... aber Possen treiben 
heifüe doch nicht philosophieren." 2) 

Melanchthon verehrte den Aristoteles, er stellte ihn nament­
lich auch höhe1· als Plato, er nannte ihn einen Meister wissen­
schaftlicher Arbeit, aber er band sicl1 nicht an seine Lehre, 
sondern be,vahrte sich seine Freiheit. Einmal in Sachen der 
Religion, aber auch in rein philosophischen Fragen. Melanch­
thon blieb auch Aristoteles gegenüber Eklektiker. Wenn er 
aber so anerkennend von Aristoteles sprach, so verstand er 
darunter den ursprünglichen, reine11 Text seiner Schriften, nicht 
den von der Scbolastilc nacl1 ihrem Bedürfnis und ihrer mangel-

1) J. A. Grobmann, A.nnalen der Universittit zu Wittenberg. S 'l'eile, 
Mei6en, 1801 / 1802. Walter Friedensburg, Geschichte der UniversiLi~t 
vVil.ten berg. Halle 1917. Friedensburg bat hier Bedeutendes geleistet, 
aber sein Urteil über Grohmnnn bedal'f der Ergänzung. Grobmann er­
ledigt ,den Unterricbt.sbetrieb und das wissenschaftliche Leben" keines­
wegs mit einigen allge1ueinen Bemerkungen und unzusn.mmenbängenden 
Notizen, sondern er bringt für manche Seiten erhebliches Material, das 
zum Teil eine ,villkotnmene Ergänzung von Friedenburgs Dttrstellung 
bietet. Über die für eine l~i,ngere Periode der Universitäten einfiu6reiche 
Philosophie des Franzosen Ramus (Ra1neo) z. B. erhält 111an bei Grobmann 
ein reicheres Bild als bei Friedensburg. 

2) Friedensburg 121. 
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J1aften Kenntnis verunstalteten Aristoteles. Den Verirrungen 
der Scholastik gegenüber blieb sein Urteil nicht blo& hart, 
sondern auch vielfacl1 über l\faß und Ziel hinausgehend, wenn 
er sich auch nicht n1it solcher I1eidenscbaft äufüerte wie Luther. 

Luther und Melanchthon mufiten zwar schlief.ilich darauf 
verzichten, die scholastischen Traditione11 aus den Übungen 
und Vorlesungen ganz zu beseitigen, sie forderten jedoch und 
erreichten eine Reform, die dein Studium der lateinischen, 
griechischen und hebräischen Sprache, und vor allem dem 
Bibelstudium die Hauptzeit und Hauptkraft zu,vende, dagegen 
die philosophischen Übungen auf das Notwendige beschränke 
und von lästigen, durch Aristoteles Namen bisher geheiligten 
Aufgaben und Material befreie. Sie gewannen den einen nach 
dem anderen fü r ihre Ansicht, aber sie fanden auch zähen 
Widerstand. So suchte sich der Lizentiat Johann Dölscb in 
seiner alten Auffassung zu behaupten und in via Scoti wie 
bisher weiter zu lesen. 1

) Aber als er nun statt seiner scho­
lastischen Autoritäten unter den1 Einfl.ura Luthers und Melanch­
thons die Bibel selbst eifriger durchforschte, da fühlte er sich 
überwunden und bat den Kurfürsten, ihm einen anderen Lehr­
auftrag zu geben. Aber solcher Widerstand und solche Be­
drängnis der bisher herrschenden Richtung forderte Berilck­
sichtigung, und die von Luther und Melanchthon geforderte 
Reform wurde nicht ganz nach ihrem Wunsche ausgeführt. 
In der zweiten Hälfte des 16. Jhs. gewannen die scholastischen 
rrraditionen, wenn auch in anderer Form und mit anderen 
Stoffen und Mitteln arbeitend, wieder gröfüeren und die Studien 
an manchen Universitäten mehr oder weniger belastenden, ja 
erstickenden Einfluß. Es blieb aber immer eine gewisse Frei­
heit der Bewegung, hinreichend, um einen Wechsel wissen­
schaftlicher Rieb tun gen zu ermöglichen. Und es blieb clie 
Quelle gesunder Kraft, die in dem Studium der klassischen 
Sprachen und der hebräischen gegeben ,var. I m ganzen er­
lebte das Studium in Wittenberg im 16. und 17. Jahrh. eine 
tiefgreifende, die U n:iversität umgestaltende Erneuerung. 

1) Fr iedensburg 129. 
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Der Ruf von Luther und Melancbthon, von ihrem Bibel­
studium und ihren Kämpfen um Reform der Kirche, um Be­
seitigung geheiligter Mifäbräuche erfüllte die Welt. Selbst aus 
fernen Ländern strömten junge und ältere Leute nach Witten­
berg, um die Männer zu hören, die es wagten, die Hn.nd zu 
legen an Schäden in I,el1ren und Einricl1tungen, über die man 
lange geklagt und gespottet hatte, aber vor denen man sich 
doch in heiliger Scheu beugte. Um 1521 nahm allerdings 
die Erregung der Zeit plötzlich eine gegen alle Gelehrsamkeit 
gerichtete Wendung, und es begann für einige Jahre im Be­
suche der Universitäten eine rückläufige Bewegung. Selbst in 
Wittenberg. Von Ostern 1520 bis Ostern 1521 waren hier noch 
579 neue Hörer eingeschrieben, in den drei folgenden Jahren 
sank die Zahl rasch auf 245, 285, 197. Diese Abnahme der 
Zahl der Studierenden war allgemein, und die meisten Uni­
versitäten gingen noch weit stärker zuriiclc oder kamen auch 
ganz zum Stillstand, so Basel, Rostock und selbst Wien. V 011 

Michaelis 1525 bis Michaelis 1528, also in drei Jahren, von 
denen das letzte allerdings ein Pestjabr war, wu1·den in Witte11-
berg sogar im ganzen nur 256 Studenten in die Matrikel ein­
getragen. Diese wissensfeindliche Bewegung, die da predigte, 
dafi das Reich Gottes nicht durch Menscben,vitz und Menschen­
weisheit gewonnen werde, sondern allein durch Glauben und 
Hingabe, ist freilich in wenigen J abren überwunden worden, 
die Immatrikulationen stiegen auf 600 bis 700: aber diese 
Bewegung bat doch dazu beigetragen, da6 die längst als not­
wendig erkannten Reformen nicht durchgefilhrt wurden. Luther 
schrieb 1) 1525 April 16 an Spalatin, die U11iversität werde von 
der Regierung vernachlässigt. Die Wittenberger wurden nach 
andere11 Orten zu Hilfe gerufen, um dort Schulen einzurichten, 
aber: "So werden wir zerstreut, und unsere Hochschule löst 
sich auf. " Als bald darauf Kurfürst Frieclricl1 der Weise (1525) 
starb, sandte Luther dem Nachfolger Johann dem Beständigen 
(1532) ein Gutachten über die Lage und notwendige Reform 

1) FriedensbuTg 174. 
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der Hochschule ein, t1nd es kam dann zu den dringendsten 
Besserungen einiger der Gehälter und zul' Einrichtung neuer 
Professuren: aber der Bauern krieg nebst anderen Nöten liera 
den Fürsten doch nicht zu der ersehnten Neuordnung kommen . 
.Erst sein Sohn Johann Friedrich 1532-1554 versuchte 1536 
eine Reform, die als eine "Fundation" also als eine Neugrün­
dung bezeichnet wurde. Sie regelte die Zahl der Professuren, 
die Lehraufgaben, die Besoldung, sodann die besonderen Pflich­
ten einzelner Professoren, besonders der Juristen, die am Witten­
berger Hofgericht roitzu\>virken und auch Rechtsbelehrung zu 
erteilen verpflichtet waren. Ähnlich wurden auch die Theo­
logen und Mediziner verpflichtet. Die Fundation griff ferne1 
auf die ältere Zeit zurück, indem sie die vernachlässigten Dis­
putationen wieder regelte und betonte. Für die theologische 
Fakultät waren 3 ordentliche Professuren bestimmt, für die 
juristische 4, für die medizinische 3, für die Artisten 11 und 
z,var: für Hebräisch, Griechisch, Poetik, lateinische Grammatik 
ruit Erklärung des 'rerenz, höhere und niedere Mathematik, 
Dialektik, Rhetorik, Physik, Moralphilosophie und „ein geschick­
ter Magister" , der in dem Pädagogium eine Lektion halten 
solle, d. h. eine schulmäfüige für die Studenten mit einer noch 
ungenügenden Vorbildung. 

Nach jenen J ahren des Rückgangs hatte sich der Besuch 
der Universität schnell wieder gesteigert, u11d in den fünf J al1-
ren 1540- 1545 wurden rund 3000 Stude11ten in Wittenberg 
immatrikuliert. Das bedeutet eine sehr hohe Besuchsziffer, da 
sich zwar einige Studenten nur kurz, andere aber viele Jahre 
auf der Universität aufhielten. Es herrschte ein kräftiges 
Leben, das weithin Einflu.ra übte. Freilich ~rar Luther gegen 
Ende seines Lebens unglücklich über das rohe Treiben der 
Studenten. Aber es ist begreiflich, dafü auch viele kamen, die 
11ur der Mode folgten oder einem flüchtigen Interesse , und 
dann - was besonders zu betonen ist - dafü in dem kleinen 
Orte das herkömn1liche wilde Treiben schon eines Bruchteils 
der Studenten Vorfälle verursachte, die ernste Männer empörten. 
Und es war oft auch arg: 1555 wurde sogar der gefeierte 

• 
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Melanchthon, als er einen tobenden Studenten zu beruhigen 
suchte, von diesem Burschen mit dem Scb"verte verfolgt. Luther 
war namentlich gege11 Ende seines Lebens über viele Dinge 
gereizt und verstimmt und \veniger als einstmals geneigt, der­
gleichen Unfug zu ertragen und zu entschuldigen, der ja auch 
das Werl, der Ileformation hemmte. Der Kurfürst, der bereits 

• 
1538 dies Unwesen durch schärfere Vorschriften bekämpft hatte, 
sah sich schon 1546 wieder zu solchem Versuche genötigt. 

Nach der Mühlberger Schlacht ( 154 7 April 24) leistete 
Wittenberg den1 Kaiser noch tapferen "\Viderstand, mufflte sich 
ihm aber am 19. Mai ergeben, un1 seinen1 besiegten Fürsten 
einen erträglicheren Frieden zu sichern. Der ue11e Herr des 
Landes, Kurfürst Moritz, ergänzte den zerstreuten Lehl'körper 
und vermehrte die Einkfu1fte der Universität. Sein Bruder 
und Nachfolger Kurfürst August 1553-1586 vermehrte die 
Einkünfte noch weiter, bestätigte auch die 11.echte und Frei­
heiten der U11iversität, namentlich auch das Vorschlagsrecht 
fü r erledigte Professuren, betonte aber sein Recht, die Profes­
soren auch ohne besonderen Anlafü aus ihrem Amt zu entfernen, 
doch nicht ohne halbjährige Kündigung. Mathias ]fJacius, der 
gelehrte aber durc11 seine Streitsucht den Frieden der Kirche 
störende Schüler von Luther und Melancbthon, verliela ,iVitten­
berg 1549, und Melanchthons ausgleichende Haltung fand 
noch weitere Unterstützung an anderen Kollegen. So an seinem 
Schwiegersoh11e Peucer und an l!'orster, dem gelehrten Ver­
fasser des Dictionariurn hebraicum novum, und an dessen Nach­
folger Eber. Dieser erklärte griechische uncl lateinische Schrift­
steller, las aber auch über Mathematik, Astrono1nie und l3o­
tanik und schrieb historische Werke: recht ein Vertreter der 
damaligen Gelehrsamkeit, die in allen Wissenschaften zu Hause 
sein wollte, sich dann aber freilich i11 vielen mit den Anfangen 
begnügte. 

Auch clie juristische Fakultät fand tüchtige Y ertretung, 
so in Mathias Wesenbeck, der 1569- 1586 in Wittenberg eine 
vielbewunderte und einflufüreiche Tätigkeit entfaltete. In diese 
Periode fielen die Rohheiten, mit denen Kurfürst August sinn-
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los grausan1e ltache nah1n an mehreren Professoren, unter denen 
aucl1 der oben erwähnte Professor Peucer war, einer der viel­
seitigsten und zugleich gründlichsten Gelehrten der philoso­
phischen F akultät und der ganzen P eriode. Dazu ein tüch­
tiger Mann, der selbst seine fürchterliche Mi.rahandlung und 
lange Kerkerhaft durch den Kurfürsten in festen1 und gott-
ergebenem Sinne ertrug. Aber die fürstliche Willkür kannte 
keine Grenzen, und die Religion legte ihr keine Zügel an, 
sondern gab ihr Vorwancl und den Schein des Rechts zu grau­
samsten Gewalttaten. 

Iu den von Kurfürst August erueuerten Statuten von 1575 
wird nachdrücklich betont, daä die Professoren in der Rhetorik 
Hicht „ n uda praecepta proponieren", sondern daneben orationem 
Ciceronis oder Stellen aus Livius vor die Hand nehmen und 
d~Lrin das artificiun1 dialectices et rhetorices zeigen, und ihre 
Schüler zur Übung im Disputieren und Deklamieren anhalten. 
Übrigens entwickelten sich in dieser glaubenseifrigen oder ,vie 
wan besser sagen würde in dieser formelwütigen Zeit in sitt­
licher Beziehung vielfach recht bedenkliche Zustände. Die 
Laster der Trunksucht, der geschlechtlichen Ausschweifungen, 
die Mifihandluog der Bauern durch den iru Bauernkriege sieg­
reichen Adel wie der oft111als rohe Miäbrauch der fürstlichen 
Ge,valt stehen in einem traurigen Widerspruch zu dem kirch­
lichen Eifer. Die Art endlich, \Vie Kurfürst August seine 
Gewalt milibrauchte, liera die Universität Wittenberg als ein 
,viderstaodsloses Werkzeug in der Hand des Fürsten ersc11eine11. 
Dieser Zustand drohte durch . die 1580 gegebene "Ordnung" 
des Kurfürsten dauernd gemacht zu werden, welche de11 Pro­
fessoren für die einzelnen ,r orlesungen die genauesten Vor­
schriften über Gegenstand, Methode und Zeit gaben. Eine 
bestin1m te Stoffmenge sollte bei schwerer Strafe in einer be­
stimmten Zeit nach einer bestimmten Methode erledigt werden. 1) 

Die heute kaun1 verständlichen Verschleppungen vieler Vor­
lesungen machen es begreiflich, daö die Regierung mit harten 

1) Friedensburg 312 f. Dazu Wattendorf, Die Schul· und Univer· 
&ilätsordnung des Kurfürsten August von Sachsen. l')u.deruorn 1890. 
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Mafiregeln durchgriff: aber diese Vorschriften sind von einer 
brutalen Gewalt und völliger Verkennung der Natur des aka­
demischen Studiu1us diktiert. Erreicht wurde denn auch nichts 
von Dauer. Es fehlte die gleichn1äraige Aufsicht. Die Abhilfe 
kam durch die selbständige Ent,vicklung, vor allem durcl1 die 
bessere Vorbe1·eitung der Studenten auf den Schulen.1

) 

Unter den Nachfolgern des Tyrannen August e1·lebte die 
Universität schroffe W ecbsel der Glaubensrichtung, und die 
Visitationsakten 2 ) aus den Jahren 1614 und 1624 offenbarten 
traurige Bilder von den1 U nfl.eifü vieler Professoren, der Roh­
heit der Studenten und zugleich von der Feigheit gar mii.ncl1er 
Professoren und Behörden gegenüber dieser Rohheit. Das sind 
an allen U11iversitii.ten wiederkehrende Züge und sind Beispiele 
von der H ärte des Lebens, das den1 Edlen und Grofien immer 
neue Aufgaben des Kampfes mit der Schwäche und der Gemein­
heit stellt. Die Geschichte des Pennalismus1 jener nan1entlich 
nach 1600 an den meisten Universitäten oft zu sinnlosem Frevel 
gesteigerten Mirahandlung der jungen Studenten - der P en­
näler - durch die alten, namentlich durch die faulen verbum­
melten Burschen, ist auch in Wittenherg eine Geschichte der 
erbärmlichen Gesinnung I mit der die Universitäten sieb lange 
Zeit scheuten, den rohen Burschen das Handwerk zu legen. 
Die Professoren fürchteten, dafü die Studenten dann eine andere 
Universität autsucl1en möchten I die ihre Rohheit mit mehr 
Nachsicht duldete.8

) Die iibergroäe Zahl der deutschen Uni-

1} Uber diese schlechte Vorbereitung klagte z. B Professor Siber, 
der seit 1593 als Poet, seit 1595 als Vertreter des Griechischen angestellt 
war: J u ven tutem babemus &1ia:Oij &.,p!xoeov oox17alao<pov . . . pueri duo­
decennes huc convolant ... ubi non quinquennium ut Pytba.gorei, sed 
nec totidem n1enses at1t bebdoinades in studiis egerunt. Friedensburg 
485 Anm. 4. Das Urteil ist iin Zorn übertrieben. 

2) Diese Akten ba.t der um die Geschicht~ dieser Periode vielfach 
verdiente Forscher J. 0. Opel in den Neuen Mitteilungen des Thüring.­
Säcbsisch. Vereins B. IX veröffentlicht. 

8) 'l'boluck, Vorgeschichte 200 ff. Zur Zeit Luthers war die Sitte 
der Deposition noch in erträglichen Schl'anken geübt worden und des­
halb von Luther begünstigt. 
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versitäten wurde in dieser Beziehung dem Lande und den 
Studien zum Unheil. Auch Wittenberg litt zeit,veise schwer 
darunter. So betonte der Kurfürst Johann Georg auf Grund 
der Visitation von 1614, daä ihm mündlich und schriftlich 
Klagen über den Zustand der Universität zugel{ommen seien, 
und erlieä auf Grund einer Untersuchung ein Dekret, das den 
Miflbrauch verbot, den die Professoren mit einer Art von Bier­
und Weinschank trieben, ohne die städtische Tranksteuer zu 
bezahlen, und das vor allem die grobe Vernachlässigung ihrer 
Dozentenpflicht rügte. Da die Zustände sich nicht besserten, 
erfolgte 1624 ein zweites Dekret, darin es heißt, es sei glaub­
würdig berichtet: ,, wie bei etlichen Professoren zufoderst der 
Juristen ein solcher grofier Unfleifü im Lesen und Disputieren, 
desgleichen bei der Jugend im Leben und Wandel unverant­
wortliche Lizenz neben andern Geb1·echen sich befinden." Am 
Schlufi steht dann die auf schlimmen Mirabrauch deutende War­
nung: "Die gradus hono1·un1 academicorum sollen von keiner 
Falcultät den Ungeschickten oder welche infamia juris vel facti. 
laboriren hinfüro bei Vermeidung Unser schweren Ungnad 
mehr conferiret, viel ,veniger solche Personen und namentlich 
Nicolaus Scl1affshausen in die Fakultät recipiret oder zu1· 
Profession vorgeschlagen . . . werden." 

Um diese Zeit wurden von verschiedenen Seiten Klagen 
gegen Melanchthons Lehrbücher erhoben, und 1602 befahl der 
Kurfürst: die Grammatik Melanchthons zu bessern, damit sie 
um eines gleicl1förmigen Uuterric11ts willen in allen Schulen 
und besonders auf den Fürstenschulen eingeführt werden könne, 
auf die ein Teil des philosophischen Unterrichts von der Uni­
versität abgeschoben ,var. Der Kampf zog sich noch bis 1621 
hin, und urn Melanchthons Dialektik noch länger. Der dog­
matische Gegensatz wird die Augen hell gemacht haben, Mängel 
zu entdecken. Auf diese Reform hatte der Schwabe Leonhard 
Hütter (Hutterus) den gröäten Einflufl , den seine Verehrer 
mit einem Ai1agramm aus seinem Namen Leona1·dus H u tterus 
Lu therus redonatus nannten. Namentlich dadurch, dara er 
~ auf Wunsch der sächsischen Regierung, um Melanchtbons Loci 
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zu verdriingen, 1610 den bis tief ins 18. Jb. im wer neu ge­
druckten Grundri6 der lutherischen Theologie (Compendiun1 
locorum theologicorum) in Frage und Antwort zum Auswen­
diglernen geschrieben und höchst weitläufige Vorlesungen tiber 
1ifelanchthons Loci hinterlassen hatte , die nach seinem Tode 
unter den1 Titel Loci con1munes theologici herausgegeben wor­
den sind ( 1619). Seine Methode setzte die Melancbtbons un­
mittelbar fort: Schriftbeweis, patristische Zeugnisse, in den 
Lehrstücken von Gott und der Trinität, auch Zitate aus der 
Scholastik, nan1entli ch aus Thomas von Aquino. Dazu um­
ständliche Syllogistik, insbesondere bei der Widerlegung andrer 
Anschauungen , vor allem der Calvinisten und der J esuiten , 
alles aber zusammengehalten durch strengen Anschluä an Luther 
und dje Konlcordienformel. 1) 

Indessen zeigt der Lektionsplan von 16 14,2) dafi Hütter 
noch damals Melancbthons Loci in seinen Vorlesungen zu Grunde 
legte, d. h. also bis kurz vor seinen1 Tode (1616). Neben ibm 
lasen noch drei ordentliche Professoren der Theologie: Bald uin 
tiber Paulinische Briefe, Franzius über das dritte Buch Mosis 
und Meisner iiber den Propheten Daniel. Die Art der An­
lcündigung n1acht den Eindruck, dafü alles n1it unendlicher 

1) Karl Müller, Kirchengeschi chte II, 611 f. Dazu Friedensburg 400 f. 
unu Grohnl!,nn, Annalen 2, 130 f. und 208 f. Besonders lehrreich ist die 
Grobmann 2, 163 aus Hütter angeführte Zurückweisung der Philosophen 
n.ns theologischem Streit, und S. 164 der Erla& des Kurfürsten Georg II. 
von 1663, der nach langen Verhandlungen mit den streitenden Fakul­
tiiten einen Vergleich zustande brachte: ,da.Ei die Theologi sich erkHiret, 
1nit den Philosophie als ihren freundlichen li eben Collegen und respec­
tive Gevattern anders nicht, als wie Co11egen gebühret, fri edlich ins 
künitige sich begeben, ihn en alle gebührende Ehre, Liebe und angenehme 
Freundschaft zu er,veisen .... " Die Philosophen aber bälten sieb ver­
pflichtet, .iu allen lectionibus philosopbicis k.eine materias theologicas 
eiruuengen • .zu ,vollen. Kommen sie bei ihren Untersuchungen auf theo· 
logisches Gebiet, so ,vollen sie einen Theologen zuziehen . Aber nach 
drei Jahren 1nu&te der Kurfürst eine äbnlicl1e 1'1ahnung erlassen. Die 
Liebe zu Gott äuraert sieb eben nicht selten in g robsinnlichen Bedürfnissen. 

~) Abgedruckt bei Grobmann 2, 85. Vo1·lesungen von Dozenten, die 
nicht angestellte Professoren ,vn.ren, ,vurden hier nicht aufgeführt. 
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Breite behandelt wurde. I n der philosophischen Fakultät zeig­
ten acht Ordinarien an, einer über hebräische Sprache, zwei 
über Schriften des Aristoteles (De anima, Rhetorik), der vierte, 
Erasmus Schmidt, Professor der griechischen Sprache und der 
Mathen1atik, kündigte griechische Grammatil< und Poesie des 
alexandrinischen Poeten Lycophron an, sodann eine n1athema­
tische u11d astronomiscl1e Vorlesung, der fünfte, Professor J akob 
Martini, will eine Vorlesung über Logik und praktische Philo­
sopb ie nach Keckermann beenden und in einer anderen Ethik 
lesen. Der Historiker vVankel will bis Ende des Jahres die 
Geschichte der jüdischen Könige vortragen, von Januar an 
Joh. Sleidani libros de IV summis itnperiis behandeln. Der 
siebente liest Mathematik, der achte J uvenal. Der Eindruck 
ist nicht günstig, namentlich nich t für die Pflege der klassischen 
Sprachen. Willkür und Urteilslosigl<eit scheint hier zu herr­
schen. Die wichtigsten Autoren werden nicht erwähnt, das 
Studium der griechischen Sprache scheint ia den Anfängen zu 
liegen. Aber man ,vird mit dem Urteil vorsichtig sein 1nüssen. 
Au raer diesen lectiones publicae wurden von den Professoren 
auch lectiones privatae gelesen, und neben den ordentlicheu 
l>rofessoren ,varen mehrere Magistri legentes, die unseren Pri­
vatdozenten, und dann mehrere Adjuncti, die et,va den heutigen 
Privatdozenten, denen der Titel Professor verliehen ist, ent­
sprechen. Aucl1 in den drei oberen Fakultäten begegnen Ex­
traordinarien und Assessoren, 1) aber ihre Stellung ,var nicht 
überall gleich. Diese Vorlesungen ,vurden in dem amtlichen 
Verzeichnis meist nicht aufgeführt. 

Die medizinische Fakultät hatte im 17. Jh. einige hervor­
ragende Gelehrte und Forscher, ,vie Senuert (t 1637) und 
Schneider (t 1630), der sicl1 von der Tradition der Alten los-

1) Friedensburg 417, 419 u. 4-27. Dazu den Abschnitt Kap. 6 § 2, 
die tbeologische Fakultät S. 395 tr. Ähnlich ,var clie Stellung der Ad­
junkten oder Assessoren in der juristischen Fakultät, ib. 432. Auch 
Extraordinariate, ib .... für die medizinische Fakultät, ib. 467 ff. Der 
Extraordinu.rius Lossius mußte die Vorlesungen halten, \velche die Ordi­
narien ihn1 bestio1inten, ib. 467. 
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sagte und „auf den Gebieten der Anatomie, Psychologie und 
allge1neinen Pathologie" du1·ch eigene Beobachtung Bedeutendes 
leistete.• ) Grofü war der Einflufü und der Ruhm der theolo­
gischen Fakultiit in dieser Periode, vor allen1 durch den ,veit­
hin herrschenden Einflu6 ihres Glaubenstyrannen Calov (·r 1686). 
Aber wenn man beachtet, wie sich doch selbst inmitten dieser 
Orthodoxie andere Elemente regten, so möchte man in Calovs 
rücksichtslosem Eifer doch schon das Zeichen sehen, dahi für 
diese Richtung das Ende nahe war.2

) Aber Wittenberg spielte 
durch Calovs Einfluß unter den Universitäten eine hervor­
ragende Rolle. 

Bei Erledigung einer Professur hatte die Universität Z\vei 
für den Platz geeignete Personen dem Kurfürste11 vorzuschla­
gen, der dann eine davon bestätigte. D0c]1 ,vahrte sich der 
Kurfürst auäerdem das liecbt, auch einmal einen Dozenten von 
sich aus zu ernen11en. Nachdrücklich ,vurden die Disputationen 
betont, und Luthers Eifer - der wohl auch die betreffenden 
Vorschriften der Statuten veranlafüt bat - brachte sie rascl1 
zur Blüte, als er von 1536 bis zum Sommer 1545 beständig 
das Dekanat der theologischen Fakultät führte. 

Die besoldeten Professoren hatten einen Lehrauftrag für 
ein bestimmtes Fach, aber grofüe Freiheit iu der Waltl des 
beso11deren Gegenstandes für die Vorlesungen. Neben den Pro­
fessoren der Artistenfakultät standen Magister, die ent~veder 
noch in den oberen Fakultäten studierten, oder Privatvorle­
sungen hielten , oder die Professoren unterstützten und ver­
traten. Glichen sie dadurch unseren Privatdozenten, so war 
ihre Stellung doch insofern eine ganz andere, als sie alle Mit­
glieder des Senats der Fakultät waren und auch zu Dekanen 
gewählt werden konnteu.3) Trotz mancher Perioden ungebö-

1) Über Sennert s. Friedensburg 458 ff., über Schneider 4.66. 
2) Auch Friedensburg vertritt diese Auffassung S. 429. K:i.rl ~üller 

nennt Calov 2, 614 ,den schärfsten, gelehrtesten aber auch unbarmher­
zigsten und wildesten Polemiker•. 

SJ Über die Adjunkten und die übrigen Magister und Doktoren, 
die ohne Gehalt oder nur mit vorübergehenden Entschädigungen den 
Fakultäten angeschlossen ,varen, s. Friedensburg 372 ff. u. 36. 
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rigen Druckes, konfessioneller Einseitigkeit und nicht zuletzt 
schwerer Nöte durch Krieg und Belagerung hat Wittenberg 
doch im 16. Jb. in Theologie, in der Pflege der alten Sprachen 
und auch in der MatJ1e1natik Bedeutendes geleistet. Sein gro­
.raer Ruhn1 in Matben1atik war Georg Joachim von Laucben 
aus Vorarlberg, daher Rbaeticus genannt, der Bewunderer und 
Gehilfe des l(opernikus. Er übernahm 1537 die Professur und 
hielt vornehn1licl1 astronomische Vorlesungen, in denen er die 
astrologischen Träumereien bekämpfte. Er legte sein A1nt 1542 
nieder, um sicl1 ganz seinen trigonometrischen F orschungen 
und verwandten Arbeiten zu widmen. Auch unter seinen Nach­
folgern waren bedeutende Gelehrte, so der neben Rhaeticus 
berufene Eras1nus Reinhold (t 1553), der seine Wissenschaft 
n1it Stoli den "lcindlicben Wissenszweige11" der Scl10Iastik ent­
gegenstellte. ,,Edlere Naturen," sagte er, "dürfen in diesen 
Elementen nicht alt ,verden, sondern müssen ... zur Erkennt­
nis der Natur geführt werden, der der Stempel der Gottheit 
aufgedrückt ist." 1) 

Unter den Philologen dieses Abschnitts ragt der 1560 in 
Ant\verpen geborene Janus Gruterus hervor. Er hatte in Cam­
bridge und Leyden 2) studiert, dann 1586 in Rostock Vorlesungen 
gehalten. Er l1at 1591 in Wittenberg eine Sammlung von 
Verbesserungen zu Pla.utus, Seneca und Apulejus veröffentlicht, 
1nurate aber mit vielen anderen schon 1592 sein Amt nieder­
legen und die Stadt verlassen, weil der für den unn1ündigen 
Sohn des Kurfürsten Christian I. regierende Administrator Fried­
rich vVilbeln1 das schroffe Luthertun1 des Kurfürsten August 
wieder zur Regel erhob. Alle vier Theologen, zwei Juristen, 
ein Mediziner und vier Philosophen weigerten sich, die Be­
dingungen zu erfüllen, die eine schroff lutherische, jede Spur 
des Calvinismus aufsuchende Visitationskon1mission aufstellte. 
Von da ab blieb die Wittenberger Universität fest auf dem 
dogmatischen Standpunkt der sich nach Luther nennenden, 
aber den freieren und groraen ZUgen des lieformators entfren1-
deten Richtung. 

1J Friedensburg 233. 2) Ib. 329 f., 346, -485, 495. 



vVv u ... vc:;.-. 

3') 
' ..J 5. A lihnncll11ng: ({r org l(auf111n.nn 

I111 17. Jh. erfolgte keino wesentliche Änderung. Ähnlich 
wie Kurfürst August 1580 befahl Kurfürst Johann Georg II. 
(1656-1680), dara die Professoren ,vörtlicbe Nachschriften ihrer 
Vorträge mit l(ennzeichnung des an jede1n Tage vorgetragenen 
Abschnittes einsenden sollten. Die Universität wehrte sich 
kräftig gegen diese ihrem ganzen Wesen widerstreitenden Ver­
ordnungen, aber vergeblicb. 1

) Sie mufüte sich fügen, indessen 
geriet diese ,vie so manche andere Verordnung bald wieder in 
Vergessenheit. Der tatsächliche Verlauf war oft recht ver­
schieden vo11 den Vorschriften der Statuten. Es herrschte in 
vVittenberg und ebenso an den übrigen protestantischen Uni­
versitäten trotz mancher kleinlichen Vorschriften und Mafaregeln 
doch viel freie Bewegung, wenn auch oft n1ehr aus N acbläs­
sigkeit geduldet als aus Grundsatz. 

In der Philosophie gewann Aristoteles im Laufe des 
17. Jahrhunderts wieder groraen Einßura, so clafü Friedensburg 2) 

über diesen Abschnitt schreiben l,onnte „die Philosophie war 
in doppelte Abhängigkeit - von Aristoteles und der herrschen­
den Theologie - geraten". Bei einer Disputation ,vagte der 
Doctor juris Albert 1690 zu sagen: Die Methode, in der an 
der Universität Logik und Metapl1ysik betrieben ,verde, "sei 
pedantisch und barbarisch, und die ihr folgten, seien Pedanten, 
Kleinigkeitskrä1uer, Dunkelmänner und Duckmäuser, die aus 
der Republik der Wissenschaften binausgewo1·fen zu werden 
verdienten." Das führte dann wohl zu einer Klage und einem 
Verweis, aber es ,var doch ein Zeichen, clara die Mängel der 
Tradition nicht unbemerkt blieben. Man sieht, die Herrschaft 
des Aristoteles war keine Herrschaft ,vie im Mittelalter. Nicht 
bloß, daä man seinen Text in kritisch korrekterer 1!,orm las, 
sondern es wurde der Gegensatz seiner Lehren mit mancl1en 
Lehren der heiligen Schrift festgestellt, der früher nicht oder 
nicl1t so klar festgestellt war. Und sodann hatte er zu kämpfen 
mit den verschiedenen Versuchen selbständiger Philosophie der 
Zeit, von Ran1us, vVeigel, Böhme, Bacon, Hugo Grotius, Pufen-

1) l<'riedensburg 35G. 2) Friedensburg 609 f. 
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dorf, Leibniz und "'' olff, bis zu den gelegentlich ihre Stellung 
und Lehren n1it syste111losen philosophischen Ausftihrungen 
verteidigenden Theologen und Juristen wie Francke und Tho-
1nasius. An de1· Wittenberger Universität ,vird Jol1ann Sper­
ling, der dort 1634-1658 Professor der Philosophie war, als 
der Befreier von der Tradition des erneuten Aristoteles ge­
priesen. Er förderte jedenfalls da1nit, was Luther und Me­
lanchtl1on erstrebt hatten, aber nur in beschränktem Mafae 
durchsetzen lronnten. Neben ihm wirkte Cb1·istoph Nothnagel, 
der gerade im Begriff ,var, ei11e Superintendentur zu über­
nehmen, als er zum Nachfolger des 1633 gestorbenen Mathe­
matikers Rhodius berufen ,vurde. Er las neben den üblichen 
mathematischen Vorlesungen auf Grund besonderer Erlaubnis 
des Kurfürsten in deutscher Sprache über angewandte Matl1e­
matik, damit auch Krieger und andere, die kein Latein ver­
ständen, an den Vorlesungen teilnelunen könnte11. Aus diesen 
Vorlesungen erwuchs ihn1 dann ein Handbuch der Festungs­
baukunst. 

Nothnagel hielt Ubrigens ebenso wie der eben erwähnte 
• 

Mathematiker Sperling an der Lehre fest, daä die Erde sich 
nicl1t un1 die Sonne be,vege und schrieb in seiner Synopsis 
mathematica (Wittebergae 1648): Terro.m non moveri sed quies­
cere. Etsi plurirni siut, tam inter veteres quam recentiores, 
qui terrae motum assignant, nos tarnen ea.ndem . . . . moveri 
negamus . . . . N itentes tu111 fundamentis naturae turn dictis 
scripturae, quae 1notum non terrae sed stellis adscribunt ... 1) 

Die Stelle zeigt, wie langsan1 sich die Vorstellung durchsetzte, 
da.Ei die Bibel filr dergleichen Fragen keine Entscheidung 
bringen könne, wenn inan sie oft auch dazu benutze, nament­
lich wo sie die eigene Meinung zu stutzen scheine. In den 
Predigten verirre 111an sich aber leicht zu spielender Deutung 
biblischer Worte. ,,Dei· dogmatische Geist dieses Zeitalters,') 

l ) Grobmann 2, 178. 
~) Grobmann 2, 145- 149. Friedensburg giebt 406 - 11 über Bal tbasar 

}[eisner t 1626 und 425 f. über Johann Meisner t 1681 recht ausführliche 
Nachrichten, ohne alJer auf ihre Predigtweise n!Lher einzugeben. 

Sitzgeb. d. phllos.-philol. u . d. bist. Kl. J&hrg. 19:20, 6 . .Abb, 3 
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sagt Grobn1ann mit Recht, ,vo jeder Buchstabe und jedes Wort 
in der Bibel als l1eilig verebTt ,vurde, ,var die Ursache, dara 
man auf mehrere Abweichungen verfiel, die ebensowohl dem 
erhabenen Geiste der Bibel als dem gesunden Verstande zu­
wider ware11. Die Bibel wollte durch ihren religiösen und 
moraliscban Inhalt auf das menschliche Leben und moralische 
Handeln einen Einfluß haben. Aber die große Achtung, die 
man damals für die Bibel hatte, n1achte, daß man auch die 
historischen Fakta und bildlichen Ausdrücke und Erzählungen 
derselben auf das gen1eine Leben übertrug und so zu n.llegori­
sieren und zu deuten anfing. Besonders \var dies der herrschende 
Ton auf den Kanzeln. l\1an suchte in jedem Bilde eine Deu­
tung und Beziehung auf das menschliche Leben, und so ent­
standen natürlich Spielereien einer ]~indischen Beredtsan1lceit, 
über di e man sich in unserer Zeit nicht genug ,vundern kann." 
Als Beispiel giebt dann Groho1ann Abschnitte aus Predigten des 
Professors Baltbasar Meisner, der 1626, und des Johann Meisner, 
der 1681 starb. Der eine verglich den Ten1pel von Jerusalem 
und die Kircl1e zu vVittenberg, jener sei von Antiochos Epi-

• 
phanes verwüstet, diese sei von den1 römischen Antiochos ver-
unreinigt und ver,vüstet. Balthasar Meisner verglich in einer 
Predigt die Unive.rsität tuit der Arche Noah. Die Arche habe 
11raeter fundum tria coenacula, per quae fa.cultates et collegi:i, 
ex quibus Academia constat, intelligo. Fundo vel fundamento 
philosopbicam facultatem comparo, eo quod oo<rlru: studium ad 
omnes disciplinas superiores sit necessarium et instar basis 
ren,ittendnm. In medio caenaculo cibariis designnto juriscou­
sultos colloco. Mansio suprema theologis cndit, qui ad exce.lsn 
fidei myste1·ia mentem elevant. In einer anderen Rede, de 
Cherubinis, zeigte er, daä ihnen studiosi debent esse sin1iles. 
11ateria Oheruborum Mosaicorun1 fuit aurum solidum purissimum. 
Vos etian1 itaque toti sitis aurei, qua n1entem qua mores. 
Das wird dann weiter ausgefüh.rt. 

Die Geschichtswissenschaft fand da.rua.ls in Konrad Samuel 
Schurzfl.eisch einen Vertreter , . de1· zwar kein gröraeres Werk 
h interlassen, aber von 1671 bis zu seinen1 Tode 1708 durch 
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Vorlesungen und zn.hlreicbe Untersuchuugen die Forschung 
gefördert und vor allem auch den höfischen Interessen gege11-
über Unbefangenheit des Urteils und echten Wahrheitssinn 
bewährt hat. Grohmann teilt einen Abschnitt der l{ede mjt, 
die er 1691 nach seiner l{ückkehr aus Italien in Wittenberg 
hielt, und sagt: ,, '\i\7inkelmann konnte nicht n1it mehr Sehn­
sucht an Ro1n zurückdenken und nicht n1it einer zarteren 
Wehmut seine Em1J:6.ndungen ausd rücken und idealischer dar­
stellen als es Schurzfleiscl1 in der Sprache Latiu111s tut." ,,Un­
sere Universitiit verdankt ihn, besonders deshalb so viel, ~veil 
er das Geschichtsstudium unter den Studierenden verbreitete 
und seine Zuhörer auf die Quellen desselben verwies . . . Er 
zeigte zugleich, was es heifie, Antic1uar sein oder Antiquitäten 
zu studieren." 1) Seit 1671 war er a. o. Professor der Geschichte, 
1673 ord. Professor der Poesie, 1675 otd. Professor der Ge.­
schichte und 1700 Professor der Eloquenz. Man sieht, clie 
H errschaft des b1·utalen Dogmen,vächters Calov konnte die 
,vissenschaftliche Bewegung nicht hindern. Und ähnlichen 
F ortschritt stellte die Tätigkeit des Professors Buch ner dar, 
der von 1632-1661 die Fächer der Dichtkunst und der la­
teinischen Sprache vereinigte. Die Sprache ,var ihm die Grund­
lage aller Bildung, und mit Nachdruck vertrat er die Sorgfalt 
irn lateinischen Ausdruck, und ebenso im Deutschen. Er war 
ein eifriges Mitglied der Fruchtbringenden Gesellschaft und 
kämpfte dafür, "da.6 man sich aller lateinischen, französischen, 
,velscben und dergleichen Wörter enthalte~. Unsere Mutter­
sprache sei nicht ,so arm und unvermögend, dara sie von an­
dern borgen müsse, oder so g1·ob und ungeschlacht, daä man 
nicht etwas so höfflic11 und nett als in den anderen vorbringen 
könnte." 2) Die Not des Landes weckte i11 ibm lebe11dige Teil­
nahme. "0 Deutschland, ruft er einn1al aus, wo ist deine un­
überwindliche Stärke geblieben! Entschwunden ist die Zeit, 

1) Grobmann II 202-206. Fl'iedensburg behandelt ihn in gründlicher 
Weise und großer Anerkennung S. 499-503, aber Groh1nann ist hinzu­
zunehn1en. 

2) Friedensburg 491, Ann1. 

-
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\VO du nicht nur den umwohnenden Völkern sondern den1 
ganzen Erdkreise Ehrfurcht zugleich und Schrecken einflöfätest ! 
Jetzt ist dein Ruhm ausgelöscht, deine Waffen s~nd stumpf 
ge\vorden und deine Treue wankt." 

Unter den Juristen dieser Periode ragte Kaspar Ziegler 
hervor, der von 1655 - 1690 durch Gelehrsan1keit ,vie durcl1 
die erfolgreiche Wendung seiner Studien in1 Anschlufi an Hugo 
Grotius grofüen Einfluß ge\vann, den sein weltgewandtes Wesen 
noch erhöhte. 

Die medizinische Fakultät hatte noch im 17. Jahrhundert 
mit dem Vorurteil zu kämpfen, das die Sektion von Leichen 
erschwerte. Im Jahre 1599 erklärte der Professor Jessen einen1 
solchen Angriff gegenüber, er habe die Zergliede1·ung der (weil.>­
lichen) Leiche in einer Weise vorgenommen, daf3 mit g röfflerer 
De1,enz niemand einen Psalm Davids zu zergliedern im Stande 
sei. Auch werde das Feuer nicht wirksamer durch das Wasser 
ausgelöscht als durch den Anblick der von ihm sezierten weib­
lichen Leiche die sinnlichen Triebe der männlichen Zuschauer. 
Zur Sektion lconnten die Ärzte nocl1 imn1er nur die Körper 
von Hingerichteten, von Ertrunkenen oder Todtgefundenen aus 
anderen Bezirken, ,venn es nicht angesehene Personen ,varen, 
benutzen, aber die Notwendigkeit häufiger Sektionen fand doch 
mehr und mehr Anerkennung, und der berUhmte Abraham 
Vater machte 1731 in deutscher Sprache bekannt, dafü er von 
2-3 „einzig und allein vor vornehmes Frauenzimmer" in1 
Tbeatrum anatomicum de corporis humani maxime foemin ei 
partibus earumque ordinaria et extraordinaria dispositione, inde­
que ortis morbis, conceptione et constitutione embryonis in 
utero . . . in deutscher Sprache vortragen werde. Er empfing 
die Damen zusammen n1it seiner Frau. Der Vorgang ist ein 
sehr ben1erkenswerter Akt, der ebenfalls das Nahen eineT an­
deren Zeit ankündigte. 1) 

Diese und ähnliche Bemühungen scheinen doch zu zeigen, 
daä das veTbreitete Urteil, . welches alle medizinischen Studien 
auch des 18. Jahrhunderts verspottet, gewisser Einschränkungen 

1) Grohmann 3, 86 f. 
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bedarf. Bei Professor Vater ist ohne Z\veifel echt ,vissen­
schaftlicher Eifer zu erkennen. Und Ähnl iches fehlte doch 
auch an anderen Stellen nicht. 

Das 18. Jahrhundert brachte Wittenberg viel Not durch 
die I(riege des Schwedenkönigs Karl XII. und später durch die 
Friedrich des Gro.äen. Dazu kam, dara die polnische Königs­
krone den sächsischen Kurfürsten Ausgaben auferlegte, die es 
ibne11 erschwerten für ihre Universitäten zu sorgen. Die Ge­
hälter der Wittenberger Professoren blieben ungenügend, und 
die Nebeneinnahmen boten auch keinen rechten Ersatz. Die 
Zahl der Studenten sank 1789 auf 407 und 1804 auf 207. 
Für die Entwicklung der Verfassung ist der Beschlufä von 1704 
hervorzuheben, daä die theologischen Privatdozenten sich ver­
pflichten muäten, nur über Dogmatik und Homiletik zu lesen, 
Polemik aber und andere „Kapitel höherer Art" den Professoren 
zu überlassen. 1) 

Der Eid, den die Professoren auf die Glaubensvorschriften 
leisten n1uäten, erwies sich wie alle solche Eide als eine lästige 
Fessel, die ihre Kraft verliert, so bald die Entwicklung der 
Wissenschaft und der öffentlichen Meinung n1it der Verpflicl1-
tung in Widerspruch tritt. Vergeblich klagten die Vertreter 
der alten Orthodoxie über diese Eidesvergessenbeit, und in den 
letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts hatten die von Kant und 
der Aufklärung, aus der Kant hervorgegangen ,var, erfüllten 
Professoren den über,viegenden Einfl.ufi. Unterstützt wurden sie 
durch Philologen, welche die biblischen Bücher in der kritischen 
hlcll1oui; l.itll1andelten, ,velche durch Ernesti und seine Scl1Uler 
in Leipzig vertreten war. In der napoleonische11 Zeit litt die 
Stadt und mit ihr die Uuiversit~it sch,ver, und 1817 wurde die 
Universität nach Halle verlegt, un1 aus den vereinigten Mitteln 
eine den Verhältnissen der Zeit ge1nära ausgestattete Anstalt 
zu schaffen. 

1) Friedensburg 553 f. Das Jahr der Bestimmung ist nicht ange­
geben. Die Unterschriften beginnen 1704. 
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Helrn s t edt 1576. 

Die Universität Helmstedt wurde 1576 vo11 dem Herzog 
J ulius von Bra.unsch ,veig gegründet, den1 evangelisch gesio11ten 
Sohne des leidenschu.ftlichen Gegners der Reformation, Herzog 
Heinrichs des Jüngeren. Die Statuten bezeichnen die Erhaltung 
und Verbreitung der reinen und unverfälschten Religion als 
den ersten und vornehmsten Zweck der neuen Hochscl111le. Es 
handele sich nicht um Forschung nach neuer Wahrheit. Die 
Wahrheit sei in der Bibel, dem Corpus doctrinae (der von dem 
Herzog veranstalteten Ausgabe der symbolischen Bucher), im 
ll ömiscben Rechte, in den Werken der Deo ducente et n1on­

straute alten Forscher Hippokrates, Galenos, Avicenna, Aristo­
teles usw. bereits gegeben. Die Wissenschaften seien Diene­
rinnen der Religion, deren heilige Url{unden durch das Studiu1n 
der drei Spracl1en Latein, Griechisch und Hebräisch erschlossen 
~verden. 

Die Universität unterstand den drei Linien des Hauses der 
'\Velfen: Braunschweig, Wolfenbüttel und Kalenberg, deren 
Fürsten jährlich nliteinander im Rektorat wechselten und in 
diesem Jahre auch iiber die Berufungen entschieden, sei es 
auch nach Verhandlungen mit den beiden anderen. Der Ge­
wählte hatte bei Antritt des Amtes allen drei Fürsten den Eid 
zu leisten, aber er konnte auch nicht ohne Zustimmung aller 
cb·ei entlassen werden. Den Namen Julius-Universität trug sie 
von dem Gründer, den1 Herzog J ulius von Braunsch ,veig­
Wolfenbüttel. 

Die Statuten bedauern, da6 die Studenten nur selten von 
den Professoren gehörig zu Flei6 und Ordnung ermahnt würden, 
und dara die meisten glauben, ,venn sie zur Unive1·sität gebe11, 
so kommen sie in einen '11ernpel der Ausgelassenheit. Sie lassen 
alles liegen und v.·enden auf die Studien ,veder Fleifä noch 
Ausdauer, sodara es nicht zu ver,vundern sei, da.ra so wenige 
zu dem er~nschten Ziele der Studien gelangen. Deshalb sollen 
die Professoren der freien Ki.inste die begabtrn Scl1üler er-
1na.hnen, dafü sie das Ziel der Studien ins Auge fassen, als das 



Z1vei kath. und Z\\'ei p rot. Uni ven,itäten vorn l G.- 18 . .Jabrh. 39 

"'ir „ vVeisheit und beredte Frö1nn1iglreit" · bezeichnen „sapi'3n­
ten1 et eloquentem pietatem.1) 

Eine besondere Bedeutung gewann die Unive1·sität in den1 
die Zeit stark bewegenden Kampfe um Aristoteles. Gegen die 
Verachtung des Aristoteles und den Zorn , den Luther und 
Melanchtl1on nebst vielen andern über den U t1f ug empfanden, 
der mit der einseitigen Tradition der Schriften und Lehren des 
Aristoteles getrieben ,,•urde, erhob sicl1 rasch eine mahnende, 
,-uhigere Stirume, und das Studium des Aristoteles wurde an 
den protestantischen Universitäten nicht beseitigt, sondern ein­
geschränkt und methodisch gel1oben. Melanchthon und neben 
und nach ihm ähnlich denkende Gelehrte haben Lehrbücher 
der aristotelischen Philosophie angefertigt, die eine weite und 
viele Jahrzehnte überdauernde Verbreitung fanden. An man­
chen Universitäten schie11 sich die mittelalterliche Herrschaft 
des Aristoteles zeit\veise zu erneuen, aber dagegen erhob sich 
von anderen Seiten 01Jposition, die sich öfters auch gegen das 
Studium der griechischen Sprache wandte. Die Überzeugung 
,\•ar verl)reitet, dara die philosophischen Vorlesungen nutzlos 
und selbst g·eradezu schädlich seien, dara sie die besten Köpfe 
mehr ver,virrten als klärten. Diese Uberzeugung lä6t den 
groraen Anklang verstehen, den u111 1600 die Opposition des 
Pariser Philosophen Ramus (Ramee) in Deutschland gefu11den 
hat. So kätnpfte neben vielen anderen noch um 1625 der 
angesehene ltektor der Schule in Hannover in einer Schrift 
"Christlicher und notwendiger Unterricht (llin teln 1625) gegen 
- ~ ---

1) Statuten Bl. 20 l>. Haec praecipua nie<lia seu instrumenta sunt 
11d vcra1n et solida1u liouarum artiu1u eruditionem comparandam, de 
'fUibug a plerisque professoribus raro adolescentes recte et integre n1oneri, 
pleraque ab adolescenlibus, in acadernias velut licentiae fanum se venire 
arbitrantibus, foede negligi, nec in ulla fere pitrte studiorum diligentiatn 
et intentionem anuni et assiduitatem ullam adhiberi comperimus. Quare 
paucos ad fruges et fines stucliorum optatos perrenire nih.il mü·uru 
est ... Saepe igitur a. professoribus Jiberaliutn artiutn liortanda sunt 
bona ingenia, ut fini studiorum legitimo, quem sa.piente1n et eloquen­
ten1 pietate111 ronstituimus, ... an1mum acrem . .. ad stnrlia. 
tt1J rc ra II l. 
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Aristoteles und für Rnmus." 1) Aber der Erfolg dieser Partei 
,var nicht dauernd. Unter den Gegner11 des Ramus ragt h ervor 
der damals (um 1600) gro.6e Bewunderung erregende und auch 
jetzt noch von den Kennern hoch geschätzte Philosoph Kecker­
mann.2) Seine Kritik der Philosophie des Ramus hat 'rbolucl, 
in folgender Weise wiedergegeben 8): 

„Die dritte Klasse der neueren Philosophie ist die von 
1~1,mus, der aus Ekel vor der textualis philosophia der Sorbonue, 
ihrer Dunkelheit und VeT\vorrenheit, allzu heftig gegen Aristo­
teles loszog. Seine Philosophie leidet an Verstümmlung und 
Verwirrung. Das Erste, weil er die Metaphysik wegläät, also 
nicht von der allgemeinen Wissenschaft des W esens aller Dinge 
zu dem besonderen herabsteigt. Sie behält Mathen1atik und 
Physik bei, ohue dieselben aus den allgemeinen Prinzipen ab­
zuleiten. Man sagt uns, die Metaphysik sei unfruchtbar, aber ... 
Ferner ist es eine Verstümmlung, ,venn die Ramisten bloä 
durch Definitionen und Divisionen lehren wollen, aber nicht 
durch Regeln und Beweise . . . . Weiter sind seine Kommen­
tare mangelhaft, denn es werden die voces a.mbiguae und die 
schweren Fragen nicht erläutert. Auch zeigt sich eine Ver­
stUmmluug in den einzelnen Disziplinen. In der Logik fehlen 
1. alle Regeln und canones, 2. die Lehre von den Prädika­
menten, 3. die von den Begrenzungen, 4. von der demonstratio, 
5. de solutionibus sophismatu1n. In der Physik fehlt die Lehre 
von Raum und Zeit. Endlich wird die confusio nachgewiesen.~ 
I n einer anderen Schrift (praecognitorum logicorun1 traet. III, 
1599) verlangt Keckermann: ,,Zunächst gebührt es sich, dem 
Aristoteles Glauben zu schenken, aber davon wollen die Ramisten 
nichts wissen, sondern er1nuntern von vornherein nu r zum 
Kritisieren, daher die allgemeine N euerungssucht derselben." 
,,Nicht seiner Güte verdankt Ramus seine ungeheuere Verbrei­
tung, die er in Deutschland und England gefunden, ,vährend 
Frankreich und Italien il1n zurückgewiesen haben , sondern 

1) Henke, Ca.lixt I, 113. 2) Praecognitorum pbilosoph. lib. II. 
8) 'l'holuck, Vorgeschichte des R.1,tionalis1nns (Ha,lle 1853) TI, 4 n. 13 

Anu1. 8. 



Zwei ka.th. und zwei prot. Uni versitäten vom 16.- 18. Jahrh. 41 

,veil seine Lehre die Scl1ultermini der strengen Dialektik ver­
mied und Rhetorik und Eleganz an die Stelle setzte." 

Diese lebhafte Kritik läfat den Einfluä des französischon 
Philosophen erkennen. Auf den lutherischen Universitäten 
wurde die Ra1nistische Philosophie gegen Ende des 16. Jhs. 
meist verdrängt, aber auf einigen mit den Universitäten vielfacl1 
in einzelnen Fächern konkurrierenden Gymnasien hielt sie sicl1 
bis zur Mitte des 17 . Jhs. "Die Helmstädter Statuten 1) von 
1597 gestatten derselben noch zwei doctores privati, die Ver­
ordnung von Christian I. 1587 in "\iVittenberg nur noch ihren 
Gebrauch in Disputationen. In Gieäen ... wurde noch 1606, 
in Rinteln 1622 ramistisch gelesen . . . In Chursachsen er­
folgte 1602 das V erbot jeder anderen als der aristotelischen 
Lehre; noch 1676 verpflichteten die helrnstädtischen P11ilo­
sophen sich eidlich se veram et antiqua1n philosopbiam tradi­
turos." An den reformierten Universitäten wogte ein äbnlicl1er 
Parteistreit für und gegen Ramus noch bis spät in das 17. Jh. 
"Der gelehrte, einem modernen Standpunkt zuneigende Land­
graf Moritz 2) von Hessen (1604-27) schickte seine Prinzen 
auch darum nach Cambridge, weil dort l{amus vorzüglich blUhe, 
und verordnete die Ramistische Logik auch für seine Schulen." 
Bis spät in das 17. Jb. hinein hören wir ähnliche Nachrichten 
von verschiedenen Orten, an denen Ramus Anhänger hatte, 
und auch bei den Gegnern wird seine LeJ1re Anregung zu 
freierer Kritik des Aristoteles und zur Vertretung eigener Ge­
danken gegeben haben.3) Als dann Cartesius (1596-1650) 

1) 'rholuck 2, 5. 2) I b. S. 6. 
S) Einen späten Bewunderer fand Ra1nus in Grobmann, tler in den 

Annalen von ,vittenberg (1802) I I, 174 f. von ibtn schrieb: (Petrus Ran1us) 
hatte 1nehr iils einmal gesagt und so eindringend als n1öglicb, ftda6 man 
in der Physik clie Sinne um Rat fragen, mit clen Augen sehen und beo­
bachten müsse, aber nicht a priori iiber allgen1eine Sätze ohne alle 
Erfahrung vern ünfteln •. ft Wenn die Natur auch zehn Männer ,vie Aristo­
teles geschaffen hätte, so hätten sie doch die Fülle der Gegenstände und 
Vorgänge der Natur nicht bewältigen können. Darauf ,vendet also Geist 
und Zeit, laßt die törichten Fragen und Lehren beiseite (missis sopbis­
matis inortibus et ignavis) und wendet euch an die ,va.bre und zuver-
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Einflufi gewann und der ilio1 in einigen Anscbauut1gen ver­
,vandte Theologe Coccejus (Koch oder Koken) 1603- 1666, 
wurde der Ramismus durch diese Strömungen ersetzt. I mmer 
aber ist sein Auftreten und seine Verbreitung ein wich­
tiges Zeu'gnis dafür, dafü die liegierungen die Univer­
sitäten nicht so beherrschten, wie es nach manchen 
Verboten und Befehlen scheinen möchte. 

Es fand sich trotz sch roffer Verbote und vieler Beispiele 
harten Glaubensz\vanges tatsächlich eine gewisse Freiheit der 
Ent,vicklung. Die grofüen Veränderungen in1 philosophi~cben 
Denken und in den religiösen Überzeugungen der Zeit voll­
zogen sich trotz aller Verpfliclitungen der Professoren auf 
besti111n1te L ehren. Für die Art dieser Glaubenskämpfe ist es 
bezeichnend, dam gegen die eben erwähnten Philosophen Car­
tesius (t 1650) und Coccejus (t 1666) 1675, also viele Jahre 
nach ihrem Tode, in Leyden eine Anklageschrift erschien, die 
ihnen „für gottlos erlclärte" .Ansichten nachzuweisen suchte. 
Darunter: quod terra1n stelüs annumerat, solem, qt1i hactenus 
inter l)lanetas fuit, stellis fixis accenset, terram vero stellis 
erraticis, lunam in terram quandam co11vertit, dum ei montes, 
valles tribuit, clenique motuin, qui per tot mille annos solis 
fuit, in terram traosfert. 1) 

Eine Glanzperiode iu der Geschichte Helmstedts bildete 
die Leh1·tätiglceit des J ohannes Caselius und seiner Schüler. 
Johannes Caselius, der Sohn des um der Religion willen aus 
den Niederla11deu geflüchteten Adeligen von l{essel, ,,·urcle 
1533 in Göttingen geboren. Er besuchte die Schulen zu Nort­
hei1n1 Ga11dershein1, Nordhausen, ,vo er die großen Gelehrten 
Basilius Faber und 11ichael Neander zu Lehrern hatte; zuletzt 
das eben eröffnete Gymnasiun1 in Göttingen. In Wittenberg 
1551 -53 hörte er bei Veit Örtel Euripides, bei Oracov Homer 
und bei 1Y1elanchthon .Apolloaius, A.ristophanes, Pindar und 

lässige Wissenschaft der Natur ( vera.m solidatnq ue physieam capessi te)." 
Groh1111:tnn 2, 175 zitiert diese Stelle aus des Petrus Ran1us Scbolis pby­
sicis. l!"rll,ncofurii 1583. 

1) 'l'holuck :2, 8. 
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Thucydides. 1553 pron1ovierte er zu,n Magister und setzte i11 

Leipzig seine griechischen Studien bei Joachim Carperarius fort, 
einem der besten Schüler Melanchthons. Nachdem er einige 
Zeit als Lehrer tätig ge,vesen war, ging er mit Unterstützung 
des Herzogs von Mecklenburg drei Jal1re nach Bologna und 
Florenz, wo er im Kreise hervorragender Humanisten tief ein­
dringen konnte in die Kenntnis der klassischen Sprachen und 
ihrer Literatur. Bei der Rückkehr erhielt er in I{ostock eine 
Professur. Er begann "\Verke von Plato und Aristoteles zu 
erklären. Da aber die P est die Vorlesungen auflöste, ging er 
1565 noch einmal nach Italien. 111 Pisa er,varb er die Würde 
eines Doctor juris und entwickelte dann in Rostock eine Lehr­
tätigkeit, die seinen Namen weithi11 berül1mt machte. 157 5 
erhielt er einen Ruf nach 1-Ielrustedt, den er aber schlieälich 
nicht annahm, indem er sich weigerte, die Erklärung über die 
Glaubenslehre, insonderheit über die Ketzereien anders als n1it 
dem Zusatz in genere, d. h. ohne besondere Angaben der Lehren, 
zu unterschreiben. In Rostock durfte er offenbar in solcher 
}?reiheit lehren uncl 1589 mufl ihm auch von Helmstedt die 
gleiche Freiheit ge\vährt sein. Denn nun nahn1 er den Ruf 
an u11d war von 1590-1613 bis zu seinem Tode der Lehrer 
und Mittelpunkt eines Kreises von begeisterten Gelehrten, die 
die dogmatischen Zäukereien der protestantischen Parteien be­
klagten und namentlich unter der Führung von Caselius' Schüler 
und Freund Calixt (t 1656) bekämpften. Calixt genofü als 
'rheologe und als ~IensclL "veitverbreitetes Ansehen und wagte 
es, den v\Tahnsinn der sich u,u Nichtigkeite11 streitenden pro­
testantischen Gruppen niit bewunderungs,vürdiger Ta1lferkeit 
zu bekä,npfen. Als Sechzehnjähriger war er 1603 nach Helm­
stedt geko1nrne11, "vidn1ete sich dort vier Jahre lang philo­
sophischen und humanistiscl1en Stu<lie11 als ein begeisterter 
SchUler des Uaselius. Darauf besuchte er Holland, Paris und 
England (16 12) und stärkte sieb i1u lebendigen ,rerlcehr mit 
den Vertretern verscl1iedener wissenschaftlicher und kirchlicher 
Riclitungc11 in der Überzeugung, dara der grö&te T eil der 
Glaube11suu Ler~chiede z ~v ischen de11 proLestantischen Parteie~1 
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und TCirchen durcl1 gegeuseitige Duldung Uberwuuden ,verden 
lcön11e. Alles Not,vendige sei in den Lehren der ersten fünf 
Jahrhunderte gegeben. Duldung verlangte er auch gegenüber 
den Katholiken, "'enn er scho11 sein scha1fes Urteil über dio 
päpstliche Gewalt nicht änderte. 1614 wurde er als Professor 
der Theologie nach Helmstedt berufen und wurde nun hier 
das Haupt eines itn Geiste des Caselius fort ,virkenden Scl1üler­
kreises. Sie waren Verehrer des Aristoteles, aber ihr Studiu rn 
,var von de1u mittelalterlichen Betriebe der Philosophie wesent­
lich verschieden. Schon die Abschnitte der Statuten der Uni­
ve1·sität machen dies deutlich, die in Henkes Calixt abgedruckt 
sind. 1) Freilich darf man auch bei diesem grosen GelehTten 
11ich t die ~vissenschaftliche Freiheit suchen, die uns 11eute selbst­
verständlich erscheint. Calixt 11rteilte z. B. Uber das Alte Testa­
ment noch ebenso gebundenen Glaubens ,vie über das Neue 
Testament. Die Forschung hatte diese Fragen 11och nicht ge­
](lärt, und die Erzählung von Ada1n uncl Eva hatte noch die 
Autorität einer historischen Nachricht. Über die Zweifel, di e 
hie und da aufstiegen, ,vi rd auch Calixt seine Gedanken n1ehr 
oder "'eniger bcstin101t hin weggehoben haben wie über den 
Wahnsinn der Hexenprozesse, über die er sich nicht ,veiter 
geäufüert zu haben scheint. Calixt hatte ganz seltene Gabe11 
flir ,vissenschaftliche Forschung und bewies auch tapferen Mut 
in seiner allen1 Ansturm der herrschenden Lehre gegenüber 
festgehaltenen Meinung, da6 die Unterscl1iede der Lehre zwi­
schen den p rotestantischen Parteien, ja auch die meiste11 Un­
terschiede z,vischeo Protestanten und Katholil{en als un wesent­
lich zu betrachten seien, dafü man sich einigen müsse und könne 
in der gemeinsamen Anerkennung der Lehre der ersten Jahr­
hunderte. Hat er auch sein Ziel nicht erreicht , so war es 
doch schon von Bedeutung, da6 er sich gegenüber den Glau­
lJensjägern und Ketzerriechern in seiner Stellung behauptete. 
Caselius und Calixt haben ihre Gedaulcen unter Tausenden 
verbreitet untl das Felcl bereiten helfen, auf dem dann ver-

1) 1, 29 ff. Anm. l - S. 
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wandte Denker von Pnfendorf und I,eihniz bis zu ,v olff und 
Lessing weiter vordringen konnten. 

Calixt war aucl1 ein Schüler des Professors l\'lartioi, der 
selbst in Caselius seinen Lehrer verehrte. Martini war in 
Helmstedt Professor der Logik, liebte aber theologische Fragen 
zu belJandeln und hatte gro6e Erfolge. Martini gab seinen 
Studien eine überwiegend historische Richtung, und auch in 
der Theologie. Er lehnte die scholastische Strömung ab, die 
damals die meisten Theologen mehr oder ,veniger beherrschte, 
und unter deren Einfl.uä sie aus den bestehenden Lehren immer 
neue Leh1·en - Feinheiten schienen sie ihnen - ent,vickelten 
um die sie dann wie um ein Heiligtum stritten. Neben Caselius 
war Martini der Führer und Lehrer der wissenschaftlichen 
Gruppe, deren Stolz der junge Calix.t war, und in der sich 
n1anche Gedanken regten, die auf eine hoffnungsreiche Zukunft 
deuteten. 

Ihre Liebe und Verehrung für die grofaen Denker des 
Altertum9 machte es Calixt und seinen Freunden unmöglich, 
in der Philosophie der Ramisten einen Gewinn zu sehen. Il1r 
Einflufü wird nicht unwesentlich dazu beigetrage11 l1aben, dafü 
die Verbindung der philosophischen Studien mit dem Altertum 
erhalten blieb und da6 die ramistische Bewegung nur dazt1 
beitrug, dara man sich zu Aristoteles freier verhielt und mit 
schärferer Kritik. Man mu6 das als selbstverständlich ansehen . 

• 

wenn man erwägt, dafi mehrere Dezennien hindurcl1 sich auch 
sehr bedeutende und philologisch gut geschulte Männer unter 
diesen Gegnern der dan1aligen Aristoteles-Philosophie fanden, 
und auch unter den Vertretern der Ramus-Philosoph ie oder 
doch eines Teiles seiner kritischen Ansieh ten. 

Vielleicht noch gröäeren Ruhm als Calixt genoß der etwas 
jüngere Hermann Conring „einer der gröraten u11d fruchtbarsten 
aller Polyhistoriker in diesem polyhistorischen Zeitalter, 1) und 
wenn ,vit· Leibniz ausnehmen, als solcher unübertroffen nn 
Urteil, Scharfsinn, Vielseitigkeit und Gelehrsamkeit." Auf den 

1) W egele, Gesch. d. deu tscben Historiographie, S. 530 Jf. 
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verschiedensten Gebieten hat er G rofües geleistet iu, Besonderen 
für die ,vissenschaftliche Bel1a1.1dlung der Geschichte, obschon 
er gleicl1zeitig als Professor der }Iedizin tätig war. Geboren 
1606 als Sohn eines ostfriesischen Geistlichen kam der früh­
reife Knabe schon 1620 auf die Universität H elmstedt, nach 
fünfjährigem Studiun1 ging er nach Leiden, wo er nan1entlich 
Theologie und Medizin studierte, dann 163 l nach Helmstedt 
zurück, ,vo er (1631) eine philosophische Professur (Physik 
oder philosophia naturalis) erhielt und 1635 eine Professur der 
Medizin. Er wurde 1nehrfach auf andere Universitäten berufen, 
aber er blieb in Helmstedt bis an sein Ende (168 1). Sein 
Charakterbild ist entstellt dtirch eine übergrofüe Gleichgültig­
keit gegen die dan1als freilich oft vergessenen Pflichten eines 
deutschen Mannes, oder besser noch eines selbständigen, für 
seine Meinung und fiir sein Vaterland eintretenden Mannes. 
Er hat sich von Lud,vig XIV. eine Pension zahlen lassen und 
ihu1 gedient. 1) Aber wenn wir beute das schar f tadeln und 
beklagen, so dürfen wir doch nicht vergessen, daEi damals hohe 
und höchste Personen Geld in ähnlicher Weise genommen 
haben. Jedenfalls hat Conring bei mancher Gelegenheit und 
in ,vichtigen Fragen auch Mut und selbständiges Urteil gezeigt. 
Als Pufendorf unter der ~Iaske des Severinus de Monza1nbano 
die scharfe Kritik der trostlosen Zustände des deutschen l{eiches 
geschrieben hatte, und alle Welt voll Entrüstung war oder 
Entrüstung heucheln zu n1üssen glaubte iiber "das monströse 
Buch" , und die Bewunderer ihre Freude meist in der Stille 
bargen: da. trat Conring lebhaft für den Verfasser ein und 
erklärte, ,,dies herrliche Werk 2) stehe in der deutschen Litera­
tur ohne Gleichen da". lhn1 selbst aber gelang eine juristische 
Erkenntnis, die die ganze damalige Juristenwelt in Erstaunen 
setzte, der sie sich aber fügen muflte. In seine11 Origines jur is 
germanici stellte er fest: da6 die herrschende Ansicht, das 
ltömiscl1e Recht habe schon seit vielen Jahrhunderten im 

1) vV tlgele 532. 
Z) Treitscbke, Samuel 

sätze IV, 237. 
Pufenclorf in Bjstoriscbe und politische Auf . . 
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deutschen Reiche Geltung, ein Irrtum sei. J) 10 l{ecl1tsbiicher 
J ustinians seien niemals durcl1 ein Rechtsgesetz in deutschen 
Landen eingeführt, sondern biitten erst seit der z,veiten Hälfte 
des 15. Jahrh. in unseren Gerichten Geltung, und auch imrner 
nur teil,veise, immer abhängig von den Anschauungen der 
Richter. 1) Conring war ein Gelehrter von weitem Gesichtskreis 
und staunenswerten Kenntnissen, und seine Schriften ,viderlegen 
die aus manchen Vorgängen sich aufdrängende Vorstellung, 
als hätte an den Universitäten damals keine Freiheit des Geistes 
und kein wissenschaftliches Leben auflcommen können. Man 
n1ufüte gelegentlich viel Z,vang und Druck ertragen, aber es 
fanden sich auch Wege und Mittel fiir den selbständigen Geist 
und die vorwärtsstrebende vVissenschaft. Ein Zeugnis dafür 
bietet Conrings ruhestiftendes Votuiu 2) in dem Streit, den die 
\Vittenberger Theologen 1661 gegen die sieb über ihre Unter­
schiede vergleichenden Universitäten vo11 Rinteln und Marbul'g 
erhoben hatten. Bei <ler Bedeutung des Mannes füge ich noch 
das Urteil hinzu, das der hervorragende lCenner unserer Rechts­
entwicklung F. Frensdor:ff über ihn fällt. 3) ,,Auch im Gebiet 
der Profangescbichte hatte das Heln1stedt des 17. und 18. Jhs. 
bedeutende Lehrer aufzu,veiseu. Keine:r unter allen Helmstedtern 
erlangte einen grö.raeren Ruhm als Hermann Conring, saeculi 
n1iraculun1, wie ihn die von dem jüngeren Meibon1 herrührende 
Grabschrift nennt. Seit 1632, noch nicht 26 Jahre alt, Pro­
fessor der Physik, ging er 1637 in die n1edizinische J?akultiit 
über und verband dao1it seit 1650 die Professur der Politik. 
Ohne je der juristischen Fakultät a11gel1ört zu haben, gewann 
er sein gröfütes Vordienst in der Geschichte der Wissenscl1aft 
durch das, ,vas er für die Rechts,vissenschaft tat, und zwar 
für deren geschichtliche Seite. \'v enn l{anke Helmstedt rühmt, 
,veil es am frübeste11 das deutsche Staatsrecht zum Gegenstande 

L) . Genaueres über die Rezeption des rö1niscben Rec.hts gibt R . 
. Schroeders Rechtsgeschichte, § 6G. 

2) Karl Müller II, 587. 
S) Frensdorff, Der hannoversche f(losterfonds in !\litteilungen des 

Universitätsbundes Göttingen, Jabrg. 1, Heft 3, S. 15. . , 
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der akaden1ischen Studien gemacht habe (W. Vf, 3), so denkt 
er dabei vorzugs\veise nn Conrings Tätigkeit. Man hat ihn lange 
,vegen anderer Leistungen gefeiert, ehe inan seine wirksan1ste 
erkannte. Erst in1 19. Jahrhundert drang es dm·ch, da.ä er die 
richtige Einsicht in den Vorgang der Rezeption des römischen 
Rechts besa6, und man nannte ihn den Vater der deutschen 
Rechtsgeschichte. Seine Schrift De origine juris germanici vom 
Jahre 1643 war keine isolierte Erscheinung innerhalb der 
literarischen Tätigkeit Helmstedts. Sie stand in1 unmittelbaren 
Zusammenhang mit der ganzen Schule von Gelel1rten, die sich 
u1n Calixtus sammelte, wie denn ein Streit z,vischen ihm und 
einem papistischen Gegner Conring veranlaflte, mit der durch 
seine Studien i1n Reichsstaatsrecht gewonnenen Erlrenntnis 

• 

hervorzutreten, die nicht sowohl eine neue Entdeckung als 
vielmehr die Zurückweisung einer jungen Fabel enthielt. Die 
späte Anerkennung seines wichtigsten Verdienstes zeigt scl1on 1 

dara er keine Schule gemacht bat. Die Historiker oder die 
Juristen Helmstedts haben nicht an Conring angeknüpft, eine 
volkstümliche und germanistische Richtung hat sich im An­
schlufl an sein Auftreten nicht gebildet." In der Periode, da 
der Wort-Fanatiker Calov Wittenberg zum Hauptsitz einer 
alle Religion der Demut uod der Liebe vergessenden Dogmen­
tyrannei machte, fand in Helmstedt die ruhigere und mildere 
ltichtung Schutz. 

Recht bemerkenswert ist ferner die freiere Forschung, durch 
die sieb der junge Relmstedter Professor Polycarp Leyser (Lyser) 
in die damals allgen1ein verachtete lateinische P oesie des Mittel­
alters vertiefte und sich nicht scheute, seine Anerkennung aus­
zusprechen. 1) E1· konnte zwar die allgemein herrschende An-

1) Zunächst in der 1718 als Extraordinarius gehaltenen Antritts­
vorlesung, die als Dissertatio de ficta medii aevi barbarie inpriniis circa 
poesin latinam veröffentlicht wurde. Sodann in seiner Historia poetarum 
et })Oematum medii aevi (Halle 1721). Hier sagt er selbst: Barba.rum scio 
b:tberi 1nediu1u a.evum barbarosque ejus poetas omnes. Neque mihi alia 
niens unLe fuit quam eos noscere inciperem. 

Paul Lehmann, Aufgaben und .Anregungen der la teinischen Philo­
logie des 'tifitlelalters, Sitzungsberichte der Kgl. Bayerischen Akademie 

• 
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sieht 11icbt über,vinden, aber er vertrat seine ueugefundene 
Erkennt11is tapfer, untl die neueste J!'orschung hat ih1n Recht 
gegeben un<l preist ihn als den klihnen Vorlräinpfer einer doch 
für die Beurteilung des 1nittelalterlichen Geisteslebens ,vichtigen 
1'atsache. Bezeichnend für den Stand der Studien und der Ein­
richtungen ist folgender Zug aus seinem Leben. Im Jahre 1721 
,vurde er als Vertreter der Universität zur F eier des hundert­
j~ibrige11 Bestehens der Universität Rinteln gesandt. Er kehrte 
nicht direkt zurück, sondern benutzte die Reise, um über Kassel, 
Marburg, Frankfurt usw. nach Straßburg zu gelangen. Dort 
promovierte er nach 2 Monaten zum Doktor der Medizin, und 
nacl1 ,veiteren 2 Monaten zum Doktor der Rechte. 

Der Vorgang ist ein Beispiel der Vielseitigkeit der da­
u1aligen Gelel1rteu, noch mehr aber freilich der Leicht­
herzigkeit, 111it der diese Würden gelegentlich erteilt wurden. 1) 

Diese milder gesinnten Gelehrten haben auch ihre Gedanken ver­
breitet und das Feld schaffen helfen , auf dem dann die grofficn 
Denker des 18. Jahrhunderts das Volk zu den ruhigeren Ge­
filden der gegenseitigen Glaubensduldung fül1rten. Wir Heutigen 
aber wollen der Tatsache gedenk:en, wie lange unsere Dolrtor­
prUfungen von den Kandidaten Eide verlangten, deren dog-
111atiscber Inhalt ihnen kaum verständlich war, gesch,veige denn 
clara sie den als ihr Glaubensbek:enntnis hätten bezeichnen 
können . Dann werden ,vir die nicht tadeln, die jene Ver­
pf:lichtung·eu des 16.- 18. Jah rhunderts gleichgiltig behandelten. 
Sie gingen mit der Masse und behandelten den erz,vungenen 
Eid als eine bloäe Forn1. 

Die äufäerliche, ofto1als absichtlich lär1nende Betonung der 
aus langen Parteistreitigkeiten l1ervorgegangenen Glaubenslehren 
,vurde njcht selten angewendet, uru gefährlich scheinende ](on-

der V{issenschaften. Philos.-pbilol. und histor. l(Jasse 1918. 8. Abhanll 1 ung. 
Der Kn,mpf um diese .Ansicht gibt ein lebhafteres Bild von den1 ,vissen­
scha.ftlichen Leben der Zeit als die Notizen über die gelehrte P roduktion 
iln A.llgemeinen gewähren. 

l) !11it der heutigen Ge,vobnheit, den Doctor honoris causa zu ver­
leihen, kann man diese , , orgänge nicht vergleichen. 

Sil:tgl$b. d . philou.-philol. u. d. bial. KJ . Jo.hrg. 1920, 5. Abb. 4 
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kurt'enten bei Bewerbungen abzulehnen oder zu111 Rücktritt zn 
nötigen. Und es begegnen aucl1 an anderen Universitäten 
Vorgänge, die die Gleicbgiltigkeit erkennen lassen, mit der 
trotz der lebhaften Glaubenskä1npfe von erheblichen !{reisen 
diese Gsaubensfeinl1eiten behandelt wurdeu. Drastisch tritt 
uns diese Gesinnung in dem llevers entgegen, den der Magister 
Brunnemann der philosophischen Fakultät in Frankfurt a / 0. 
1636 ausstellte, als er itn Anfang seiner Laufbahn stand: 
„Ich, M.(agister) J ohann Brunneman11, facultatis pbilosophicae 
pro tempore Adjunctus - gelobe und verspreche, das Ich in 
professione logica Aristctclcn1 oder Philippum dergestalt l esen 
und durch praecepta exen1plificiren will, das solches Ihre CJ1urf. 
Durchlaucht confession, so sie für orthodoxa hält, gar nicht zu­
wider, auch zufriden sein, das solcl1es in der praesentation a,n 
Ihre Cburf. Durchlaucht gen1eldet werde." 1) 

Zum Schluä möge l1ier noch der Kampf um das Rauchen 
er\vähnt \\'erden, den der Professor der Medizin Dr. Tapp bein1 
Niederlegen seines Prorektorates 1653 mit seiner Rede De Ta­
baco ejusque hodierno abusu führte. 2) Diese neuerfundene 
Unn1ääigkeit erh itze Blut und Gehirn und trockene sie aus. 
Man n1ache seinen l{opf zu einem l{a1nin und verdopple den 
Schaden, wenn man noch Bier und Wein dazu trinke. ,,Es 
sei ein verborgenes schlaues Stratagen1 des Satans, ejne neue 
Unn1äraigl,eit aufzubringen, un1 die besten Köpfe, ,velche ihrn 
schaden könnten, auf diese W eise stumpf zu n1ache11 und also 
durch Miäbrauch des Tabaks auszurichten, was er durch Bier 
und \iV' ein nicht ausrichten könne. So pflege es der alte Be­
trüger zu machen, dafa er gerade die hei lsamsten Arzneien zun1 

Mi6brauch lenke." Er schilderte dann an Beispielen, \Vie es 
in1 Gehirn der Tabakraucher aussehe und schloä: Nibilorninus 
tarnen hodie non est ulla provincia, non civitas, non domus 
aut angiportus in Europa nostra, in Arnerica et toto prope-
1nodun1 dixerin1 orbe terrarum, in quo non sine discrimine 

1) Breslau, Dekanatsscbreio det theolog. Fakultät. 
1) L. 'I'. Spittler, Gesch. Hannovers 1786, II, 177 f. 
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omnis aetas ornnis sexus p11lvereurn illud l1auriat Humen et 
sicco titubet mero, ut .Poetae ,,erbis utar, sive purun1 hn.beat 
cerebrnrn si ve veterno laboret (:ilterssch,vach sei). 

Freiburg j_ B. 1457. 

In den kirchlichen Kämpfen des 16. Ja.hrhunderts war die 
Universitii.t Freiburg i. B. be1nüht, die Kirche vor der Spaltung 
zu bewahren, indem sie erklärte, es seien Reforn1en notivendig, 
un1 diesen Kampf für die Einheit der l{irche mit Erfolg führen 
zu können. Als nämlich Herzog Ferdinand von Österreicl1 
1524 von ihr eine Schrift zur Bekän1pfung der Lutherischen 
l\etzerei forderte, stellte sie zwar 38 Lehrsätze der Neuerer 
zuso.tnn1en und ,viderlegte s ie, dann aber forderte sie in einem 
z\veiten Teile erhebliche R.eformen im Sinne der evangelischen 
Be,vegung. Vor allen1 verlangte sie getreue Übersetzung der 
heil. Scl1rift und Beseitigung der Träumereien und Fabeln, n1it 
denen man den Sinn der Schriftworte ersticke. Weiter forderte 
sie Abstellung der Miäbräuche, die mit Ablässen, Interdicten, 
Exen1tionen und Simonie getrieben wurden. Diese Reforn1be­
,vegung ,var auch getragen von einer l1umanistischen Gruppe, 
deren einflufireicher Vertreter Jahre hindurch der Jurist Ulrich 
Zasius 1) war. Z,va1· verstand er von1 Griechiscl1en ,venig, aber 
er wurate den \Vert dieser Sprache zu schätzen und freute 
sich der Fortschritte seiner jüngeren Freunde im Griechischen. 
Die Bedeutung von Zasius lag in seiner Beherrschung der 
lateinischen Literatur, vor allem des Römischen Rechts, in der 
an regenden Art seines Vortrags, der Kraft seines Urteils und 
der Begeisterung fur jeden Fortschritt der Wissenschaft. Mit 
Ehrfurcht schaute er zu Erasmus auf, mit väterlicher Freude 
zu seinem auch das Griechische beherrschenden Scl1iiler A1ner­
bach, aber in der Rechtswissenschaft nahm er selbst eine 
Stellung ein, die ihm ein dauerndes Gedächtnis sichert. Ein­
mal suchte er clie Verwilderung im Gebrauch der lateinischen 

1) R. St.intzing , Ulrich Zasius. Basel, 1857. Ein ganz ausge­
zeichnetes Bucb. 
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Sprache zu bekämpfen, die selbst bei den italienischen .T uriste11 
eingerissen ,var 1), aber seine Hauptbedeutung lag darin, daü 
er sich auch den grö&ten Autoritäten gegenüber ein ruhiges 
Urteil be\vabrte. In dem Vorwort zu seiner Schrift Intellectus 
juris s ingularis ent,vickelte er seine Grundsätze der Forschung 
in der folgenden klaren Form 2): ,, Vor allem will ich bekennen, 
dara ich allein von dem Texte der Quellen und von ,vabren und 
sicheren Gründen, die auf dem Rechte oder der Natur der 
Sache beruhen, abhängen und auf diese mich stützen .. will. 
Sodann: dara ich durch den Wirbelwind der Meinungen (opini-
0Dun1 procellae) ... nicht gefesselt sein ,vill ... , ,venn s ie 
nicht auf den Quellen des liechts oder der klaren Vernunft 
berul1en. Drittens : dara ich die Autorität des Accursius, Bar­
tolus, Baldus und der übrigen bei aller Ehrfurcht, die ich 
ihnen schulde und zolle, doch nicht höher anscl1lage als die 
aller übrigen Gelehrten, die sich durch Kenntnisse be,väl1ren; 
daß sie n1icb also durch kein Vorurteil beugen, wenn sie gleich 
an Geist llnd Gelehrsan1keit hervorragend gewesen sein n1ögen. 
Denn die Wahrheit des Recl1ts v;rird nuT aus den Quellen, 
nicht aus der Autorität der Doktoren geschöpft. Endlich lasse 
ich den ganr.en Wald von Consilien völlig bei Seite, da sie 
meistens 01ehr un1 Ge,vinns halber und un1 den Richter zu 
überred.en, als un1 den wubren Sinn der Quellen zu verteidigeu, 
verfarat sind. \h/ er also Jrunftig n1icl1 ,viderlege11 ,vill, der 
kämpfe gegen mich mit den Zeugnissen der Rechtsquellen und 
ächten Gründen. ICon11nt er mit anderen Waffen, so ,veisc it:11 
sie n1it dieser Erklärung zurück, als gegen die l(ampfregeln." 

In dem damals grofües Aufsehen erregenden Streite, ob 
n1an einem Juden seinen Knaben zurückgeben 1nüsse, der \\'Ogen 
einer Schuld als Pfand in christliche Hände gegeben ,var und 
angeblich die 'l'aufe begehrte, bediente sich Zasius 3) allerdings 
auch sophistischer Argu1nente. Unter clen1 Drucke der persön­
lichen Teilnahu1e gewann die alte spitzfindige Methode ,viedcr 
das Überge\vicht. 

1) Stinlzing lOG f. 2) S ti n tzing 144 f. 3
) Stintzing 113 f'. 
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Zusius ,var einer der '11 rilger der groäen Bclvegung, ,velche 
das Römische I{echt i11 Deutschland zur Herrschaft führte. Er 
sah, daä das einl1ei111ische I'techt nicht blofü eine ,vissenschaft­
lich uuent,vickelte Masse, sondern aucll für die neue11 Verkehrs­
verhältnisse nicht ausreichend war. Er gehörte z1var nicht zu 
den Juristen, welche auf das hein1ische Recht mit Gering­
schätzung herabsahen. Dazu ,var er ein zu getreuer Sohn 
seines Volkes, aber er ,var erfüllt von der Überzeugung, oder 
vieln1ch r von dein herrschenden Gefühl, daf3 der Wirr,varr der 
deutschen Rechtsverhältnisse der Hülfe des Römischen 11.ecbts 
nicht entbehren könne. Er bezeichnete es mehrfach als seine 
Aufgabe, von dcn1 ltömischen Rechte dasjenige zu lehren, was 
,, n i.itzl ich, heilsa1n und den Sitten Deutschlands entsprechend" 
sei. Zasius bat in der Zeit seines J.Jebens auf ,veite Kreise 
ge,virkt, a.ber es begann mit ibm keine neue große Periode 
des juristischen Studiun1s. Der Kampf um die theologischen 
Probleme nahm die stärksten Kräfte in Anspruch. 1) 

Zasius war 14:61 geboren und stand in der Blüte seiner 
Kraft. als sich die Freunde der humanistischen Bewegung vo11 
Erasmus und flutten bis zu den rrheologen Capito und Oecolam­
padius und den gelehrten Buchdruckern Hans An1erbach und 
Frouen gegenseiLig anerkannten als Vorkämpfer für ein gemein­
sarnes Ziel.2) Aber durch die große Frage der ICircbenreform 
,vnrde dieser J\reis in feindliche Gruppen zerrissen. Zasius ,va1· 
in1 Innersten ergriffen von Luthers Thesen und ersten Schriften. 
JJJr rüh1nte die "\Val1rheiten, "'elche Luther über die Gnade, 
den Ablaß und <lie Bufic gelehrt habe, und 1519 schrieb er: 
,, "\l'\T as iclt YOn J.;uther in die }lände bekomn1e 1 das nehme ich 
auf, als "renn es von einem Engel käme." Dann aber stiefü er 
sich namentlich an den heftiger1 Worten, mit denen Luther das 
kanonische Recht angriff. Er schrieb ihtn darüber und schloß 
mit den \V orten: ,, Mein liebster Martin, ,volle nicht zü rnen ; 
ich schreibe Dir tnit der Aufrichtigkeit der reinsten Liebe, aber 
in der 13esorgnis, da& Deine herrlichen Lehren durch diese ge-

1) So auch Stinl1,ing. 
2) Stintzing 179. 218f. 22:.! ff. 
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hässige und fremdartige Streitfrage, die Du doch " 'ohl nicht 
durchfechten l{aunst, veruuehrt ,verden n1öcbte." Um die Zeit, 
da Zasius dies schrieb, ,var die Bannbulle von Ron1 bereits ab­
gesandt, uud vo11 dem leidenschaftlichen Kampfe, den Lutl1er 
darauf erhob, fühlte sich Zasius abgestofien und nahm seine 
Stellung· zu Erasmus. Na111entlich die Ausschreitungen mancher 
Aul1änger Luthers und der anschlieraenden Bewegung erscl1recktcn 
ihn. Er bedauerte das vVor1user Edikt des Kaisers gegen Luther, 
er konnte auer nicl1t hindern, dafü es in Freiburg veröffentlicht 
,vurde. Er schrieb damals au den Freund A111erbach: ,, Der 
Lutl1er ist ein Mann von seltP-ner Gelehrsa1nl{eit und einer Stand­
haftigkeit ohne Beispiel." Bald nachher aber sagte er: n Durch 
eiuige seiner wahnsinnigen Lel1ren bringt Luther mich dahin , 
llafü ich die I{lugheit des Erasmus, seiner Schriften, Meinungen 
und Urteile fi.ir das Heiligste 11alte." Er ,var der Meinung: 
„je mehr man Luthers Lehre zu ]1en1ruen sucht, desto mehr 
breitet sie sich aus. Gerade wie ein Strom an den Seiten durch­
bricht, wenn man ihn aufstauet~. ,,Ob das nützlich oder ver­
de1·blich ist, ,vird die Zeit lehren. Ich halte micl1 allein an 
Erasmus. Möge Gott ihn erhalten I der il1n uns zu111 I-Ieile 
der Menschen gegeben hat. Könnte E1·asmus sich entschliefien, 
so unerschrocken zu schreiben und so schneidend zu folgern 
,vie Luther; oder ,venn umgekehrt Luther die Bildung, Beredt­
samkeit, Mäeigung und Klugheit des Erasmus sicl1 er,vorben 
hätte - würden die Hirr1n1lischen wohl ein herrlicheres W eseu 
schaffen können ? Beiden will ich ,vohl, aber den Erasmus ziel1e 
ich vor!" 

Indern der Ka1npf immer schärfere Formen annahm, zog 
sich „der alte Jurist" , ,vie ihn ein über seine Zurückhaltung 
empörter Schüler nannte, immer weiter zurück zu den al ten 
Formen und Ordnungen der Kirche. 

Als sein ehen1aliger Schüler Amerbach, Professor in Basel, 
von dem l{ate 1525 den Auftrag erhielt, des Oecolampadius 
Scl1rift De genuina verborutn Domini "hoc est corpus 1neum" 
juxta vetustissimos autores expositione liber ins Deutsche zn 
übersetze11 und seine H:ulfe da.zu erl>at, erziirnte sich Zasius über 
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die ketzerische Schrift, war aber der Meinung, <lara A1ne1·bn.ch 
dem Gebote des Rates Gel1orsam schuldig sei. Diese Ansicht 
eines so selbständigen Mannes wie Zasius ist bezeichnend für 
die damalige, also vor der Reformation ausgebildete, Anschauung 
von der abhängigeu Stellung der Professoren von der Stan.ts­
ge,valti denn Zasius ,var ge,vifi nicht geneigt, die Abhängigkeit 
der Professoren zu er,veitern, namentlicl1 in solcher Sache des 
Li e ,v issens. 

Bezeichnend fill' die amtliche .Abhängigkeit der Professoren 
ist aucl1 folgende Tatsache. 1532 ,vurde Zasius von den Stu­
denten gebeten, iiber einen Institutionenteil zu lesen, der in das 
Gebiet eines anderen Professors gehörte. Deshalb weigerte sich 
Zasius und ging erst im folgenden Jahre darauf ein, als die 
Bitte erneuert ,vurde und die Regenz die Vorlesu11g erlaubte. 
Er stellte abel' die Bedingung, dara er der ,r orlesung einen 'ritel 
gebe, der in seinen Vorlesungsbereich gehörte. 

Zasius starb 1535. Er ,var bis zuletzt der Gegenstand der 
Liebe und Verehrung seiner Schüler, deren einer ihm die Grabrede 
hielt, in uer eine geradezu sch,vär1nerische Vere11rung zun1 Aus­
druck kommt, und die zugleich eiu Dokument ist für einige der 
schönsten Seiten des damaligen Universitätslebens. "Wenn wir 
unse1·en Zasius in1 Hörsaal empfingen oder nach Hause be­
gleiteten, erschien er uns da nicht ,vie ein Engel? Zwar nicht 
i1n Äufiieren, denn das Alter hatte ihn mit Falten bedeckti aber 
an Geist, der noch ge,valtig an Gelehrsa1nkeit und da.bei leb­
haft und blühend war. Wenu ,vir ihn zu Hause besuchten, 
·wer meinte da nicht einen Scävo1a im Kreise sitzen t1nd lehren 
zu sehen? Und ,ver, wenn er dem Greise den Dienst leistete 
ihn zu führen, glaubte nicl1t gleichsan1 in Gegen ,\·art einer 
Gottheit zu dienen? Unseretwegeu scheute er nicht die 
schwerste Mühe der Vorlesungen, so alt er auch war - und 
nichts freute ihn mehr als die zahlreiche An,vesenbeit seiner 
Zuhörer, an die er noch dachte, als er schon gerüstet ,var die 
gro6e Reise anzutreten. 1 

i1it Erasmus trat Zasius in den letzten Jal1ren seines 
Lebe11s iu nabeu Verkehr, da Erasu1us von Basel nach Frei-
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burg zog, als <lic Universität Basel und die StaJL protcstantiscl1 
wurden. 1555 kehrte er jedoch nach Basel, das ihn1 a11ge­
uebmer war, zurück. 

Diese Einzelheiten aus dem Leben des Zasius sind geoigncL, 
das Bild von dem da1ualigen Universitätsleben anschaulicher zu 
machen, vor allen1 von dern Zusan1menhange einiger gute11 
Schüler 1nit den Lehrern inrnitten der Nin.sse schlecht vorbe­
reiteter und lange Jahre in fast nutzloser Weise die Uuiversi­
täten füllender Scholaren, Uber die soviel geklagt ,vird. Die 
Sorge uni diese Massen veranlarate die Freiburger Universität, 
1572 ein Pädagogium von 4 I(Jassen einzurichten, da.s in den 
beiJen unteren Klassen die Anfangsgründe des Lateinischen 
und Griechischen lehrte und an Abschnitten aus Cicero u11d 
1rerenz übte. In der Secunda wurde Rhetorik und Poetik ge­
trieben, verbunden mit dem Übersetzen aus Cicero, Iloraz, Ver­
gil, Demosthenes, Hon1er. In der Prin1a wurden täglich z,vei 
Stunden Unterricht in der Logik erteilt, verbunden mit Übun­
gen in Disp,1tationen. Aufäerdem hatten die Schüler dieser 
Klasse an der Universität Vorlesungen über rön1ische uncl -
griechische Literatu1· zu besuchen und Hebräisch zu leruen. 
Die Verbindung der Schule mit der Universität war also sehr 
eng. Gleiches begegnete an vielen Universitäten, aber es er­
gaben sich daraus auch Sch,vierigkeiten, die vielfach die I.1ösung 
der Schule aus dieser Verbindung herbeiführten. 

Um diese Zeit (1577) eröffnete der Erzherzog tler Uni­
versität seinen \-Villen, jn Freiburg ein Collegiun1 der J esuiten 
zu begründen. Damals gelang es der Universität nocl1, die 
Ausführung des Planes zu hindern und zwar durcl1 ein Schreiben, 
das von den1 zeitigen ltektor Jodocus Lorichius mit Hülfe einer 
dazu ernannte11 Komn1ission verfarat wurde. In diesen1 Schreiben 
hiefä es 1): ,,Die Universität könne ihrer Besti111n1ung und ihreJ1 
Freiheiten nach keine Lehrer aufnehn1en, "velche einem Orden 
verpflichtet seien, sondern ihre Professoren rnüäten freie Miinner 

1) JJeinr. 8chrcibe1·, Gcschi<:ltte der Alhc1·t-L11rl,vigs-Universitfi,t {Frei­
burg 1868) 2, 309. 

• 
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sein, ,velcl1e der Anordnung uncl dem. Gefallen <ler Universität 
allein, ohne je111andes Einrede, zu gehorchen hätten. Ferner 
seien durch die bisherige Lel1re und Lehrmethode hunderte 
von einsicl1tsvollen und frommen Männern zu ihren1 eigenen 
und des Vaterla11des Wohl von der Universität gebi ldet ,vordeu; 
rnan könne ihr also von dieser Seite keinen "\Torwurf n1achen. 
\Vas aber die Disziplin betreffe, so sei es nicht Sache der Uni­
versität, sich mit der Erziehung verwahrloster Knaben zu be­
fassen ; sondern dies stehe den unteren (Trivial-) Schulen zu. 
Dessenungeachtet habe die Universität schon vor Jahren eine 
Art Pädagogium errichtet, um den Mängeln, die von diesen 
Schulen herrührten, abzuhelfen. Auch erbiete sie sich bei ge­
höriger Unterstützung noch jetzt, besondere Personen für die 
Überwachung der Zucht anzustellen. Den Professoren selbst 
könne dies nicht zugemutet werden, da sie Fleia und Arbeit 
der freien Geistesbildung zt1 ,vidmen hätten. An1 aller,venigsten 
aber werue del' Disziplin durch die Gesellschaft Jesu ent­
sprochen, denn die von ihr gebildeten Jilnglinge seien ganz 
besonders zun1 Efochmut, Ungehorsam und zur Bosheit geneigt; 
enliweder deähalb, ,vcil sie der Zucht zu friih entlassen, oder 
tlefübalb, ,veil sie nicht ange,viesen ,,1 ürden. die Freil1eit auf 
der Hochschule vernünftig und nützlicl1 zu gebrauchen. V 011 

der Art und Weise endlich, ,vie die '\Täter der Gesellschaft 
kollcgialiscl1e "\T erbiiltnisse beLandelten, habe n1an sich bel'eits 
zu Ingolstadt überzeugt, ,vo n1it ihre1n Eintritt der Friede 
nnLer den Professoren gestört ,vorden sei". 

Der SenaL erklärte sich ein versLauden n1i L den1 Scl1reiben, 
an1 :34. Oktober 1577 wurde es abgesendet - und es tat seine 
'VVirkung. Über 40 Jahre blieb die Universitiit frei von deu 
Jesuiten, n.ber 1620 erzwang der regierende Erzherzog, cla.ra den1 
Orden zunächst die philoso11hische Fakultii.t i.ibergebeu ,vurdc 
und zwei Stellen in der theologischen Fakultät. Damit be­
gannen dann clie Kii1n1)fe uru ,veitere Vorrechte und Ansprüche, 
Opposition gegen die Gerichtsbark-eit der Universität und For­
derungen ,vic die, clafi jeder Angehörige 1lcr Universität ~ich 
durch jährlicl1eu J~id verpflicl1te, die von tlen Jesuiten ausge-

• 
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sprochene unbefleckte Ea1pfängnis Mariä l1äuslich und öffentlich 
zu lehren 1) und zu verteidigen. Ihre Wirksamkeit an cler Uni­
versität erregte vielfach Spott und Bedauern unter den Pro­
fessoren. So schon ihre Erteilung der Magister,vilrde. Die 
J esuiten erteilten sie unter prunkvollem Aufzug und Vortritt 
von Musik zun1 Münster, wo der Akt vollzogen ,vurde. Darauf 
folgte dann der ltfagisterschn1aus. Bei der ersten Erteilung 
,vurdcn folg·encle Fragen gestellt (au1 17. Septe1nber 1621), die 
doch zur Prüfung über die in1 Studium erworbene „ Wissen­
schaft" dienten und also ein Bild dieser "Wissenschaft " geben. 
Die Fragen ,vurden tinter einem Heiligenbilde gedruckt den 
l(andidaten zur Vorbereitung nutgeteilt. 

1. vVie konnte dem arianischen Könige 'l'heodorich des 
von ihn1 unschuldig hingerichteten Symn1acbus Haupt i111 Kopfe 
eines gekochten Fisches erscheinen? 2) 2. Durch ,velche Kraft 
oder Gnade ver111ochte es Boethius, sein von demselben Könige 
abgeschlagenes Haupt damit noch sp1·ecbend in seinen Händen 
zu r nächsten I(irche zu tragen? 3. W elcher Art waren jene 
Feuertöpfe, in ,velchen dieser Theodorich nach seinem Tode von 
Papst J ohannes und Symmachus geschleudert wurde, und wo­
durch wurde ihr Feuer unterhalten? 

Am 19. Juli 1622 ,vurde über ähnliche Dinge verhandelt. 
Konnte der hl. [gnatius, indem er zu öfteren Mal sieben Tage 
lang keine Speise zu sich nahm, dieses durch Naturkraft aus­
)1alten? '\Var er unter den Bettlern von Manresa oder unter 
den Doktoren von Paris gelehrter geworden? Kann nach seinen1 
BeiSJ)iel das Naturell umgewandelt und der Sinn für Ange­
nehmes erstickt werden ? 

An1 26. April 1623 \vurde gefragt : vVar Ku.iser Juliau 
seinem Leben nach in der Tat Philosoph ? Erfuhr er, was in 
\veiter Ferne vorging, ohne sterbliche Boten? Wurde sein 
Leichnam durch natürliche Kraft von der Erde ausgeworfen "? 

An1 folgenden 'l'er1niu 12. Juni, stritten sich 34 Magi­
stranden darüber: ob und wo ein Niedergang zur Hölle sei r 

1) 1660. vgl. Schreiber 2, '118. 
2) Schreiber 2, 421 f. 

• 
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Ob das Gewürn1 1 das der Verdammten Leiber zernagt, durch 
Naturkraft im Feuer leben könne? Durch welche Kunstgriffe 
(quana111 n.rte) die Teufel die Gestalten der Centauren, Lamien, 
Satyrn t1svv. zum Entsetzen der Höllenbe,vohner annehmen 
k:önnen ~ Ob es probabel sei, daä vorn Höllenfeuer Quellen 
erwärn1t und die Metalle gekocht ,vurden; ,vie der 111. 11i·iester 
u 11d Märtyrer Pion ius versichere ? 

An1 7. Septen1ber 1629 disputierteu 28 Baccalaureau<leu 
über die Fragen, ob ,virklicb nichts so widersinnig sei, ,vas 
11icbt von einem Philosophen behauptet ,verde? Ob die Schlura­
folge probabel sei : er ver,vendet keiue Sorgfalt auf seinen 
Anzug, also ist er ein Genie? 

In den Jahren 1657 und 1658 ,vurden Fragen gestellt ,vie: 
"\Velcher Promotor hat der hl. Jungfrau 1t1a.ria die Magister,vilrde 
ertei lt? Ist der Mantel , ,vomit sie ihre Schützlinge deckt, der 
philosophische (palliun1 philosophicun1)? \Var der Blitz, der das 
.Llad, ,von1it die hl. Catharina zerfleischt ,verden sollte, ver­
brannte, ein natürlicher? Was die Philosophie des hl. Xaverius 
Japan genutzt und ,vas sich folgsamer gegen ihn be,viesen habe, 
ob Erde, Meer oder Luft? 

"\\T as n1an aucl1 zur n1ildernde11 Beurteilung herbeiziehen 
mag, so bleibt die 'l,atsache doch traurig genug, da6 man die 
l~rüfung der Baccalare und Magister zu solcher Spielerei ent­
,yü1·digte, und dafi dergleichen Torheiten der n1it jeder neuen 
Abschrift eines l leiligenlebens leicht sich vern1ehrenden Wunder­
geschichten ein bevorzugter Gegenstand des akademischen Unte1·­
ricbts sein durften. Uncl das zu einer Zeit, in der ihre Ordens­
brüder Bolland und seine Gehilfen die wissenschaftliche Sichtung 
<ler Legenden begannen! Hier offenbart sich recht deutlich, daä 
die J esuiten diesen akade1niscben Unterricht schlechthit1 unter 
den1 Gesichtspunkt betrachteten, da& die Jugend ihnen dienstbar 
• 

gen1acht und ihrern Gedankenkreise unter\vorfen ,verde. Welcl1 
ein Gegensatz liegt in diesen Prüfungsfragen und damit zugleich 
in der Auffassung der Magisterwürde zu der Auffassung der 
I.Sni,,ersität in den Tagen des Zasius und jene8 Schreihens von 
1577 ! Die ganze 1; niversität LUufite in den Niedergang hinein-
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gezogen ,verdcu, r,renn die ,r orbildung für die Fachstutlien der 
oberen Fakultäten zu solchen Spielereien und solchen Herrschafts­
gelüsten des Ordens ruilabraucht m1rde. 

Jetzt versteht man auch, ,veshalb die Universität Löwen 
1623 und 1627 ihr l\1itglied Jausen, denselben Gelehrten, dessen 
"\Verk iiber Augustin später den Mittelpunk:t des l{ampfes un1 
die Befreiung der katholiscl1en Universitäten von dem Jesuiten­
orden und seinen Sonderzwecken bildete, nach Madrid sandte, 
um von der Regierung den Ausschlufi der Jesuiten von den 
Lel1rstühlen der Philologie und Philosophie zu erbitten. Löwen 
aber stand dan1:i]s rnit den cl eutscl1en Universitäten in rnger 
Verbindung. Dort hatte Erasmus das Collegium triliogue 
schaffen helfen , in dem das Hebräjsche neben Griechiscl1 und 
Latein Pflege fand, und hier hatte Jakob Sturn1 die Bildung 
erhalten (1526-1529), die er dann in Strafäburgs Schulen 
verbreitete. 

Schwer litt die Universität mit der Stadt durch den dreitiig­
jährigen Krieg, indetn Freiburg bald von dou Schweden und 
den ihneTt verbündeten Franzosen und Protestanten, bald von 
den Kaiserlieben belagert und besetzt \Vurde. Nach Beendigung 
des Kriegs 1648 drohte die Universität unter den Schulden 
zn Grunde zu gehen, die in1 ICriege aufgehäuft waren, und 
die Jesuite11 st1c]1ten diese Verhältnisse zu benutzen, un1 die 
Universitrit ganz in ihre Ge\valt zu bringen. Das gelang z,;var 
nicht, aber als im Frieden von Nin1wegen (1679, Februar 5) 
Freiburg an Frankreich abgetreten war, und die Universität 
nach Constanz Hücbtete, ließen sich die Jesuiten von Lud­
,vig XIV. gewinnen, die Universität als studium gallicun1 in 
Freiburg zu erneuen. Als der Friede von Tiyswick: 1697 
(0kt. 30) Freiburg an ()sterreich zuriickgab und die Universität 
nacl1 Freiburg zurückkehrte, erhoben die Jesuiten I-Ierrschafts­
ansprüche, v1•elcbe die Universität erst nacb langen1 [(ampfe 
durch einen Erla6 des Kaisers Leopold vom 2. Juni 1700 a11f 
ein gewisses 1Ylafi zurückz"ringen konnte. Von da ab herrschte 
Friede bis fast zur Aufhebung des Ordens durch rapst Cle-
111ens XI\'. 21. Juli l 773, und iu Freiburg regten sicl1 in dieser 
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1:>eriode schon die Anfiinge des neuen geistigen Lebens, die 
11an1entlich in 11en Verordnungen der J{ aiserin JYiaria Theresia 
zum Ausdruck kan1en. 

Der wirtschaftlichen Not der Universitki.t halfen die Laocl­
stände cles Breisgaus ab, indem sie 1716 beschlossen "aus ei­
gener Bewegnis und freiem v,7 illen, allein der gemeinen Sache 
zum Guten, n1it eigenen Mitteln, nicht nur die bisherigen Lehr­
fächer dieser (der juristischen) Fakultät zu fördern, sondern 
auch neue in derselben zu gründen". Die juristiscl1e Fakultät 
bildete dan1als den eigentlichen Scb,verpunkt der Universität 1), 

weil l)hilosophie und Theologie durch die Jesuiten belastet 
waren und die Medizin nocl1 in den mittelalterlichen Fesseln 
steclcte. Aber bezeichnend ist es für den Geist der Zeit, mit 
,velcher Klarheit die Landstände 1716 die Reform ins Auge 
fafiten. "An die Spitze der Bisherige11 (Professuren) stellt.en 
sie die Pandecten (Professura Pandectarun1 seu Digestoruru) 2) 

n1it 400 fl., welche aus Mangel an Mitteln seit einer Reihe vo11 
Jahren nicht mehr besetzt ,verden konnte. Dahin gehörten 
ferner: das deutsche Staatsrecht (Jus publicum), das Lehen­
recht (Jus feudale) und der Civil- und Criminalp1·ozera. Jedes 
dieser 4 Fächer wurde rnit 150 fl. ausgestattet. Neu gründeten 
sie das Natur- und Völkerrecht (Jus naturae et gentium). Sie 
erneuerten ferner die seit Herrschaft der Jesuiten njcht 1nehr 
l>esetzte Lehrstelle der Gesch-icl1te ( Professura Historiae cu111 
Geographin et Genealogia). Sie ,vurde n1it 300 fl. ausgestattet 
und nun alsbald von den Jesuiten als zur philosopl1ische11 Fa­
kultiit gehöl'ig in Anspruch genommen. Die Lru1dstände gaben 
<las zu, aber unter der Bedingung, ,,claä für die Gescl1ichte ein 
eigener, n1it andern Lectio11en unbeladener Mann, ohne die 
sonst ge~robnte allzuhalilige Ab,vecl1slung auserlesen werde". 

1752 erließ <lie Kaiserin eine Verordnung, ,velche die Lehr-
111ethode der Jesuiten gründlich zu ändern versuchte, und be­
s titnmte, clafä ein landesherrlicher Kommissär . am Ende jedes 
Schuljahrs eine Visitation im Kollegium der Jesuiten vo rnehmen 

1) Schreiber III , 3 f. 2) Schreiber lll, 4. 
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sollte. Als Grundsatz ,vurde auf gestellt: "Die Lehrer sollten 1) 

die Jugend keineswegs 1nit bloläe1n Aus,ventliglernen bescl1wereu, 
sondern solche vieln1ebr in der eigenen Mutters1Jracl1e und 
einer reinen Schreibar t unterrichten, auch sie zun1 Selbstdenken 
anleiten. Bei dem philosophischen Studiutn sollten die nutz­
losen Subtilitäten vermieden ,verden und „ keine Lehre solle 
hinfort auf die blofüe Autorität des Aristoteles oder eines an­
deren begründet werden 2). Die Lehre des Aristoteles sei von 
den meisten Kirchenlehrern der ersten Jahrhunderte ve1"\vorfen, 
und seine ganze Philosophie verboten \VOrden. In der W elt­
weisheit könne lreine n1enschliche Autorität ein g1·ö6eres Ge­
,vicbt haben, als ihre Gründe in sieb enthielten. Mit diesen 
Erwägungen wurden bestimmte .Änderungen begründet, aber 
die Jesuiten setzten durch, dae die Sache verschoben wurde, 
und als nach 10 Jahren (1760/61) die R,egie1·ung von ueuen1 
nuf I{eformen drang, erneute sicl1 der Widerstand. Selbst der 
Befehl der 1-legierung, das zeitraubende und nutzlose Diktieren 
zu 1.)eseitigen, wurde in der philosophischen und in der theo­
logischen Fal{ultät nicht befolgt. 1764 reichten deshalb die 
I-lörer der Logikvorlesung bei dem Senat die Bitte um Ab­
schaffung des Diktierens ein, aber die Jesuiten widersetzten 
sicl1 aucl1 den Anordnungen des Senats. Gleichen Widerstand 
leisteten sie in der theologischen Fakultät. Als der Theologe 
I(lüpfel ihnen unbeque1n wurde, suchte (1775) einer ihrer An­
b~inger den Pöbel gegen ihn aufzuhetzen, indem er ihm einst 
nachrief: ,,Da geht er, der Luther von Freiburg". Auch zwei 
Dominikanern, welche 1767 von der l{egierung beauftragt 
,vurden, die Dogmatik Augustins vorzutragen, wufJiten die 
Jesuiten jede Wirksamkeit unmöglich zu machen. Bald nach 
seinem Regierungsantritt (1765, August 18.) versuclite l{aiser 
Josef II. eine grlindliche Reform der Freiburger Universität in 
Angriff zu nehmen, 3) aber trotz Androhung von hohen Geld­
strafen und Gewa.ltmararege1n wu6te11 die Jesuiten imn1er neue 
Vorwände zu finden, um die Sache hinauszuschieben, und fanden 
dabei an dem Bischof von Konstanz und anderen Behörden 

' ) Schreiber III, 8 f. 2) ib. IJI, 10. SJ ib. !IT, 159 f. 
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vielf'altige Unterstützung. .Als der l{aiser c1ann Ernst machte. 
,vU1·den am 1. Oktober 1767 alle 3 Vtiter der Gesellschaft Jesu, 
welche am 3. April zu Senatoren ernannt ,varen, von Freiburg 
ablJerufen. 

Der Kaiser verfügte nun {1768) Änderungen in der Ver­
waltung, die namentlich auch den Professoren die sch,vere Last 
der Guterver,valtung abnahmen oder erleichterten. Unter den Be­
s timmunge11 berührt es unser heutiges Empfinden sonderbar, 
dala die Landesstelle dem Rektor den Titel " Herr" zusprach. 
Und 1792, Oktober 18. bestimmte ein kaiserlicher Erlafü, dafi 
„den Universitätslehrern der Rechtswissenschaft in amtlichen 
Ausfertigungen der Titel Herr und Frau beigelegt, auch ihnen, 
wenn sie bei einer Gerichts- oder anderen Stelle erscheinen, 
ein Sitz gestattet werden soll." Am 28. Dezen1ber erfolgte ein 
weiterer Erlaß, der diese Ordnung auf alle Universitätslehrer 
ausdehnte. Nach Aufhebung des .Jesuitenordens (1773, Juli 21.) 
kan1 es dann zu weit9rer Reforn1 der philosophischen Fakultät. 
Schnelleren Erfolg hatten die Landstände mit ihrer [{eforn1 der 
medizinischen Fakultät. Es wt1rde eine Professur für Anatomje wie 
für Geburtshilfe eingerichtet, für eiue Klinik, gerichtliche Arzuei­
lcunde, für Botanik und Chen1ie gesorgt und "veiteres geplant. 

Eine Quelle vielfacl1er Belästigung und sch,veren Druckes 
für die l Tniversität lag zeitweise in dem Übermut und der rohen 
Gewa.ltätigkeit der kaiserlichen Besatzung. Die Offiziere des 
Regiments Erlach - meist aus Schweizern gebildet -· schlugen 
den Studenten, welche sie nicht grütiten , den Ilut vom Ko1Jfe1 

und auch gröbere Mi.rahandlungen werden berichtet. So nahm 
1706 ein Leutnant, der mit n1ehreren Offizieren in das Gasthaus 
zum Adler trat, zwei adeligen Studenten, die nicht grüfüten, die 
Degen weg, liela den eine11 auf die Wache schleppen und clen 
anderen, der entwisch te, durch einen Unteroffizier einfangen, 
der ihn durch einen Kopfhieb sch,ver verwundete und ihn dann 
im Bache herumzog. Dariiber entstand dann allerdings eine 
Erregung, die nur mit Milhe wieder gestillt wurde, aber die 
Universität hatte auch später noch oft unter solchen l{ohheiten 
uncl Gewaltbefehlen zu leiden. 




